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WasistSache? 


So wie ich mich kenne, wird mir das 
Gehorchen in der Armee ganz schön schwer 


fallen. 
Armand Hoeft 


Ich habe eine Lebensversicherung. Was wird 
daraus während meines Grundwehrdienstes ? 
Jörg Breitkopf 


helfen, schnell den militärischen 
Gehorsam zu erlernen, auf daß 
er auch bei Ihnen zu einer 
dauernden und festen Eigen- 
schaft des sozialistischen Solda- 
ten wird. 

* 


Das liegt bei Ihnen. Da Sie 
18 Monate Grundwehrdienst lei- 
sten, gibt es verschiedene Mög- 
lichkeiten. 

Die erste: Sie zahlen die Ver- 
sicherungsbeiträge weiter und 
alles bleibt so wie es ist. 

Die zweite: Sie beantragen vor 
Antritt des Grundwehrdienstes 
eine völlige oder teilweise Stun- 
dung der Versicherungsbeiträge. 
Allerdings geht dies nur, wenn 
die Lebensversicherung bereits 
vor Erhalt des Einberufungsbe- 
fehles bestand. Sind Sie nach 
den 18 Monaten Armeezeit nicht 
in der Lage, die gestundeten 
Beiträge nachzuzahlen, so wird 
der Ablauftermin der Versiche- 
rung um den Stundungszeitraum 
hinausgeschoben. Bei Lebens- 
versicherungen mit festen Aus- 
zahlungsterminen bzw. mit 
Fälligkeit bei Heirat des mitver- 
sicherten Kindes zum Ablauf- 
termin erfolgt die Tilgung, indem 
die Versicherungssumme ent- 
sprechend vermindert wird. 

In allen genannten Fällen bleibt 
der Versicherungsschutz für die 
18 Monate des Grundwehrdien- 
stes in vollem Umfang bestehen. 


Kot Mur GAZ 


Chefredakteur 


tärisches Handeln und für den 
Sieg im Gefecht. Der Befehl ist 
das Hauptmittel militärischer 
Führung. Er ist für jeden Gesetz 
des Handelns. Zugleich, und 
darauf kommt es an, drückt er 
den Willen unserer Arbeiter-und- 
Bauern- Macht aus, Frieden und 
Sozialismus entschlossen zu ver- 
teidigen. Der Befehlende und 
der Gehorchende, sie sind in 
unseren sozialistischen Streit- 
kräften eins — eins in ihren 
grundsätzlichen Zielen und Ab- 
sichten, eins in dem Bestreben, 
den militärischen Klassenauftrag 
zu erfüllen. 

Vielleicht erinnern Sie sich der 
Rede unseres Verteidigungsmi- 
nisters vor dem X. Parteitag der 
SED, wo er vier Genossen vor- 
stellte. Einst Braunkohlenkum- 
pel, Arbeiter, Schiffbauer und 
Bäcker, sind sie heute Generale 
und Admirale. Kommunisten wie 
sie, wie der Maschinenschlosser 
Armeegeneral Hoffmann üben 
die Befehlsgewalt aus in unserer 
Nationalen Volksarmee. Wie also 
es sich für eine Arbeiter-und- 
Bauern-Armee gehört, wird sie 
von Arbeitern und Bauern ge- 
führt, dient sie der Arbeiter-und- 
Bauern-Macht. Vorgesetzte und 
Unterstelte sind derselben 
Sache verpflichtet. 

Das macht zwar das Gehorchen 
im Einzelfall nicht unbedingt 
leichter, gibt ihm aber einen so- 
zialistischen Sinn. Wer den Be- 
fehl befolgt, gehorcht nicht nur 
schlechthin einer Person, son- 
dern handelt sowohl im Inter- 
esse des ganzen Volkes als 
auch in seinem eigenen. Welch 
größere, welch bessere Über- 
einstimmung kann es geben? 
Ich nehme an, das wird Ihnen 


Trösten Sie sich, es geht nicht 
nur Ihnen so. 

Das bestätigen auch Männer 
im Generalsrang. Der sowjeti- 
sche Generalmajor Panfilow 
etwa, der in dem vielleicht auch 
Ihnen bekannten Buch „Die 
Wolokolamsker Chaussee” her- 
vorhob: „Das Allerschwerste in 
der Armee — das ist Gehorchen.” 
Oder unser Verteidigungsmini- 
ster Armeegeneral Heinz Hoff- 
mann, der bei einem AR-Leser- 
interview sagte, daß dies „sicher 
das Schwierigste‘ für den jun- 
gen Soldaten sei. 

Das ist ganz normal. 

Wie war es denn bisher ? 

Gewiß, da gab es auch Forde- 
rungen. Die der Eltern, der Leh- 
rer, des Meisters oder Brigadiers 
im Betrieb. Waren Sie jedoch 
meist nicht mit Erklärungen über 
Gründe und. Hintergründe ver- 
bunden? Trugen sie vielfach 
nicht den Charakter einer höf- 
lichen Aufforderung oder gar 
Bitte? War da nicht oftmals erst 
nach Ihrem Einverständnis ge- 
fragt worden? Gehörte verschie- 
dentlich nicht eine kleine Dis- 
kussion dazu, gab es häufig 
nicht auch Einspruchsmöglich- 
keiten? 

Es wird bei Ihnen kaum anders 
gewesen sein. 

Nun aber geht es ein paar 
Zähne schärfer zu: Gesellschaft- 
liche Forderungen werden in 
ihrer kategorischsten Form an 
Sie gestellt, durch den Befehl. 
Nirgends ist die Unterordnung 
so unbedingt wie im militäri- 
schen Leben, wo jeder Befehl 
ohne Widerspruch entgegenzu- 
nehmen und zu befolgen ist — 
egal, wie Sie persönlich dazu 
stehen. Da gibt es kein Wenn 
und Aber, kein „lch kann nicht” 
oder „Ich mag nicht", kein 
„Aber wollen wir nicht erst mal 
darüber reden. . .” Da gilt einzig 
und allein, was Sie in diesen 
Tagen bei der Vereidigung 
schwören werden — nämlich 
„den militärischen Vorgesetzten 
unbedingten Gehorsam zu lei- 
sten, die Befehle mit aller Ent- 
schlossenheit zu erfüllen“. _ 
Das ist kein notwendiges Ubel, 
sondern eine der ersten Voraus- 
setzungen für erfolgreiches mili- 





Zur 


Nur noch wenige Tage sind es bis 
zum ı.Dezember, da man aller- 
orten in unserer Republik ein be- 
deutsames Jubiläum begehen wird 


` -den 35. Jahrestag der Grenztrup- 


pen der DDR. Tausende und 
Abertausende Grenzsoldaten ha- 
ben in diesen Jahren ihren ver- 
antwortungsvollen und oft sehr 
schweren Dienst zum Schutz unse- 
rer Staatsgrenze versehen. Wach- 
sam, besonnen und klug handelnd 
haben sie die unablässigen Provo- 
kationen derer jenseits unserer 
Grenzsäulen pariert, haben An- 
schläge auf unsere Grenzen ver- 
eitelt, haben gewissenlose Strol- 
che dingfest gemacht, die unseren 
Frieden zu stören versuchten. 
Grenzdienst an der Scheidelinie 
zwischen Sozialismus und Im- 
perialismus, das ist ein Klassen- 
auftrag, der in der vordersten 
Reihe erfüllt werden muß, dem 
Feind direkt gegenüber. Zu jeder 
Zeit und unter allen Bedingungen 
haben unsere Genossen mit den 
grünen Ärmelstreifen ihre Auf- 
gaben in Ehren erfüllt. Unseren 
Grenzern dafür zu danken, hat 
man sich gewiß überall in unserer 
Republik viel Gutes einfallen las- 
sen. Auch der Militärverlag der 
DDR hat sich rechtzeitig auf die- 
sen Ehrentag eingestellt und legt 
einen liebevoll ausgestatteten Bild- 
band vor — „Grenzsoldaten“. Ich 
empfehle das Buch all jenen, die 
„ihrem“ Grenzsoldaten eine be- 
sondere Aufmerksamkeit widmen 
möchten als bleibende Erinnerung 
an seine Zeit an der Grenze. Das 
Buch kostet 19,-M. 

Manch einer trägt seine Erinne- 
rungen solange mit sich umher, bis 
er nicht anders kann als sie nieder- 
zuschreiben. Solchem Umstand 
verdanken wir viele der besten 
Romane, Erzählungen, Memoiren 
und Gedichte. Ein Mann, kein 
Jüngling mehr, erinnert sich auf- 
regender Zeiten, der frühen fünf- 
ziger Jahre, als unsere Republik 
in viel zu engen Schuhen das Lau- 
fen lernte. Damals entschloß er 


> VORKOMMANDO 





So sieht der Schutzumschlag des neuen Buches 
von Heinz Senkbeil „Das Vorkommando“ aus. 


Freunde von Phantastikerzählun- 
gen sind. In einer, die ich jüngst 
las, geschah folgendes: Zur freund- 
lichen Erinnerung überreicht ein 
älterer Mann jemandem seine Vi- 
sitenkarte mit der Bitte, ihn ge- 
legentlich zu besuchen; etwas 
Wichtiges müsse er ihm zeigen. 
Dieser Jemand nun ist eines Tages 
Gast des älteren Mannes. Der 
überreicht ihm eine Pergament- 
rolle, entnommen einem sehr kost- 
baren und sehr alten Sandelholz- 
kästchen. Das Pergament enthält 
detaillierte Hinweise zur Herstel- 
lung eines Mittels, welches das 
Leben verlängert. Jedem, der das 
Mittel anwendet, wird ein Leben 
von achthundert bis tausend Jah- 
ren beschert sein. Die Versuchung 
liegt nahe, diese märchenhafte 
Chance beim Schopfe zu pak- 
ken... Ja, märchenhaft, grotesk 
und unheimlich sind die Erzäh- 
lungen tschechischer Autoren, die 
der Verlag Das Neue Berlin mit 
dem Titel „Die Zeitschleifen‘‘ an- 
bietet. Altmeister Karel. Gapek 
und dreizehn weitere Phantastik- 
schriftsteller erzählen von Be- 
gebenheiten mit lebenden Steinen, 
Schneemenschen,  fleischfressen- 
den Pflanzenungeheuern und dem 
Säftchen für ein vielhundertjähri- 
ges Leben. Ein schönes Buch zum 
Schmökern. 

Sei noch daran erinnert, daß der 
19. dieses Monats der Geburtstag 
von Anna Seghers ist. Vielleicht 
regt diese Erinnerung den einen 
oder anderen an, in seiner Bi- 
bliothek die weltberühmten Bü- 
cher dieser großen Schriftstellerin 
auszuwählen, ,, Das siebte Kreuz“, 
„Die Toten bleiben jung“ oder 
die meisterhafte Liebesgeschichte 
„Überfahrt“ vielleicht. Ich wün- 
sche Euch noch viele solcher No- 
vembertage, die Ihr in guter Er- 
innerung behalten könnt. 


Erinnerung 


mit denen der Weg in die Ka- 
tastrophe gepflastert war. Die Do- 
kumente über Besprechungen 
beim „Führer“, im Oberkom- 
mando der faschistischen Wehr- 
macht oder bei anderen Nazi- 
größen enthüllen die schamlose 
Volksverdummung, die nicht zu 
überbietende Menschenfeindlich- 
keit, die perverse Konzeption, 
nach der die Faschisten das deut- 
sche Volk, die Sowjetunion, Mil- 
lionen jüdischer Menschen, viele 
andere Völker ins Verderben 
stürzten. Jedem der zehn Kapitel 
dieses Werkes ist ein einleitender 
Text vorangestellt, der einen 
Überblick über die zeitlichen bzw. 
thematischen Hauptkomplexe bie- 
tet. Karten, Schemata, Tabellen, 
Datengruppen, Auszüge aus Do- 
kumenten des ,, Tausendjâhrigen 
Reiches“ und diese große Zahl 
2.1. wenig bekannter Fotos — 
eine solche Materialfülle ist bis- 
lang in keinem vergleichbaren 
Werk derart komprimiert geboten 
worden. Heinz Bergschicker ist zu 
danken für eine große Arbeit, die 
auf dem aktuellsten Erkenntnis- 
stand marxistischer Geschichtsfor- 
schung basiert. 

Die Beschaftigung mit einem sol- 
chen Buch verbraucht viel Kraft, 
stimmt ernst und fordert griind- 
liches Verarbeiten dessen, was hier 


vorgeführt wird. Jeder mag seine 


Rezepte haben, sich dann wieder 
ins Gleichgewicht zu. bringen. 
Eines könnte sein, freundliche, 
heiter-besinnliche Gedichte zu le- 
sen. Der Eulenspiegel-Verlag hat 
eine angenehme Auswahl mit Ver- 
sen von Waldemar Dege heraus- 
gebracht, „Feuer in Kirschgär- 
ten“ ihr Titel. Manches klingt da 
recht sarkastisch, anderes sinn- 
lich, auch selbstironisch kann der 
Dichter sein, der ein studierter 
Mathematiker ist. Vielleicht be- 
zieht er daher die Gabe, seine 
Gedichte in so präzisem Rhyth- 
mus zu schreiben. 

Ich will nicht versäumen, mich 
zu erinnern, daß viele Leser große 


sich, nicht länger mit Bierbrauen 
seine Tage zu verbringen, sondern 
als Freiwilliger die Reihen unserer 
bewaffneten Kräfte zu stärken. 
Sein erster Dienstgrad: Polizei- 
anwärter. Sein erster Standort: 
irgendwo im Tiefenseer Forst. 
Keine Kasernen, keine Waffen, 
keine rechte Kenntnis von mili- 
tärischer Ausbildung, dafür Unter- 
kunft in Zelten. Endloses Exerzie- 
ren, Heimweh und die Jugend- 
funktionärin Katja, die keine Zeit 
hatte für die Liebe, das machte so 
ungefähr den militärischen Alltag 
des Karl-Heinz Rautenbach aus, 
der damals noch nicht wissen 
konnte, daß er dereinst zur Offi- 
ziersschule delegiert werden und 
später achtungsvoll als einer von 
denen angesehen werden würde, 
die mit dabei waren, als unsere 
Streitkräfte entstanden. Heinz 
Senkbeil erzählt davon in seinem 
Roman „Das Vorkommando“. 
Hier und da mit leiser Ironie, 
bietet er uns ein Stück NVA-Ge- 
schichte, in dem autobiographi- 
sche Züge auf viel Selbsterlebtes 
weisen. Das Buch kommt dieser 
Tage in die Buchhandlungen und 
kostet 8,50M. Erschienen eben- 
falls im Militärverlag der DDR. 

Ein hervorragendes, notwendiges 
und in mehrfacher Hinsicht beein- 
druckendes Werk legt der Verlag 
der Nation vor: „Deutsche Chro- 
nik 1933-1945“, ein Zeitbild der 
faschistischen Diktatur, erarbeitet 
von Heinz Bergschicker. Dies ist 
eine Chronik der zwölf schmach- 
vollsten, folgenschwersten Jahre 
deutscher Geschichte. Fast ein- 
tausendvierhundert Fotos doku- 
mentieren die Ereignisse und de- 
ren Hintergründe in jener ver- 
fluchten Zeit. Dieses Buch schlägt 
man auf und sieht dem gewöhn- 
lichen Faschismus ins Gesicht. Ja- 
wohl, Gesicht. Denn welche ab- 
scheuliche Fratze diese Bestie in 
Wahrheit trug, erkannten sehr 
viele Deutsche erst, als sie schon 
betrogene Opfer waren, Schlacht- 
vieh für die Kriegsschauplätze, 





Amt. Dazu der jüngste Auftrag: 
Auf dem X. Parteitag wählten 
ihn die Genossen zum Mit- 
glied des Zentralkomitees der 
SED. Ein guter Anlaß, Glück zu 
wünschen und mit Konrad 
Wolf ins Gespräch zu kommen 
über 


sind wie „Der geteilte Himmel”, 
,,Sterne”, „Ich war 19”, 
Goya”, „Mama, ich lebe” und 
„Solo Sunny“. Als Vierzig- 
jähriger wurde er zum Präsiden- 
ten der Akademie der Künste 
der DDR berufen; sechzehn  * 
Jahre schon versieht er dieses 


Es war 1933, als sein Vater 
Friedrich Wolf, Arzt und revo- 
lutionârer Schriftsteller, und 
seine Mutter mit ihm das fa- 
schistische Deutschland ver- 
lassen mußten. Da war er acht 
Jahre alt. Der Junge kam nach 
Moskau, lernte dort an der Karl- 
Liebknecht-Schule, verlebte 
eine schöne Kindheit. Als er 
siebzehn war, wurde er Ange- 
höriger der Roten Armee. Im 
Januar 1943 meldete er sich 
freiwillig an die Front, in den 
Krieg. Schon nach Tagen er- 
lebte und überlebte er seine 
Feuertaufe, einen Angriff nazi- 
deutscher Stukas. Er diente in 
der Politabteilung der 47. Ar- 
mee, die dann seit Anfang 1945 
der 1. Belorussischen Front 
unter Marschall Shukow ange- 
hörte. Vom Kaukasus bis nach 
Berlin kämpfte sich seine Ein- 
heit siegreich durch den Krieg. 
Der junge Deutsche in der 
sowjetischen Leutnantsuniform 
war unter denen, die das Zucht- 
haus Brandenburg befreiten, 

in dem mit vielen anderen Ge- 
nossen auch Erich Honecker 
und Ernst Busch eingekerkert 
waren. Auch bei den Kämpfen 
um Berlin war Konrad Wolf 
dabei. 

Das ist über 36 Jahre her. Aus 
dem jungen Offizier mit dem 
fünfzackigen Stern an der 
Mütze ist ein Künstler gewor- 
den, ein Regisseur, dem so un- 
vergeßliche Filme zu danken 


Forderungen stellen. Ganz zweifel- 
los prägt das entscheidend die 
junge Persönlichkeit. Übrigens ist 
es da sehr wichtig, wie die Luft 
weht im Kollektiv des Soldaten, in 
seinem Zug, in seiner Kompanie. 
Daß da nicht etwa Schwächere 
von Stärkeren an die Wand ge- 
drückt werden, anstatt ihnen zu 
helfen. Die Reife einer Persönlich- 
keit zeigt sich letzten Endes in der 
Gabe, aus schwierigen Situationen 
das Größtmögliche an Gutem, an 
Nützlichem zu beziehen. 


Als Sie damals zur Roten Armee 
kamen, waren da solche Erwägun- 
gen für Sie von Belang? 


Als Hitlerdeutschland die Sowjet- 
union überfiel, war für mich nur 
von Belang, alles zu tun, was ich 
konnte, um gegen die Faschisten 
zu kämpfen. Was man heute Moti- 
vation nennt, war für mich das 
Vorbild meiner Eltern, die Kom- 
munisten waren, war das Leben in 
der Sowjetunion und war letztlich 
dieser erbarmungslose Krieg, den 
die Nazis dem Land, das ich liebte, 
aufzwangen. Das alles hat es mir 
leichter gemacht. Es ist enorm 
wichtig zu wissen, wofür man 
eigentlich lebt auf dieser Welt, wo- 
für man sich einsetzen will und 
wogegen. Wenn man so eine 
Haltung schon mitbringt, über- 
windet man alle Strapazen und 
Besonderheiten des Soldatseins. 


Deutscher von Herkunft und Ge- 
burt, waren Sie sowjetischer Offi- 
zier. War es schwer für Sie, den 
Feind auch als Feind zu sehen? 


Das kann ich nur ganz subjektiv, 
ganz aus meiner Erfahrung beant- 
worten. Ich wußte genau, wofür 
meine Armee kämpfte: für die Be- 
freiung ihres eigenen Landes, aber 
auch für die Zukunft des deut- 
schen Volkes. Deutschland hat 
mich damals, muß ich ehrlich ge- 
stehen, wenig interessiert. Ich war 
zu Hause in der Sowjetunion, 
hatte mein Mädchen in Moskau. 
Meine schönsten Erlebnisse hatte 
ich dort. Ich kannte die ganze 
Moskauer Umgebung, die Flüsse 
und Birkenwälder, bin dort Ski ge- 
laufen, hatte alle meine Freunde 
dort — es war meine Heimat. 
Deutschland, das war für mich Fa- 
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ganz und gar fordern. Nirgends 
sonst befindet er sich so sehr im 
Spannungsfeld zwischen dem, was 
wir Freiheit der Persönlichkeit und 
Einsicht in die Notwendigkeit 
nennen. Gerade fähig, sich frei zu 
bewegen und sich nicht mehr von 
Eltern, Lehrern oder sonstwem be- 
vormunden zu lassen, muß er sich 
jetzt strenger Disziplin und harten 





Konrad Wolf als Angehöriger 
der Roten Armee 


Genosse Wolf, Sie sagten einmal, 
der Dienst in der NVA sei für einen 
Jugendlichen die entscheidende 
Phase im Werden seiner Persön- 
lichkeit. Wie meinten Sie das? 

Ich meinte es so: Nirgends sonst 
als in der Armee sieht sich der 
junge Mensch von 18, 19 Jahren 
so neuartigen und überraschenden 
Situationen gegenüber, die ihn 





dünkt, wenn er andere übers Ohr 
hauen oder mächtig schlucken 
kann. Seine Aufgabe an jedem 
Platz gut zu erfüllen, einen klaren 
Standpunkt zu beziehen und an- 
ständig zu leben, das gehört eben 
dazu, um den Sozialismus zu stär- 
ken. Und das ist revolutionär, wie 
ich es verstehe. 


Sie kennen sich gut aus in der Ge- 
danken- und Gefühlswelt junger 
Leute; „Solo Sunny” hat es bewie- 
sen. Müßte man Ihrer Meinung 
nach sorgsamer bei der Erziehung 
ihrer Gefühle sein? 


Das ist eine zweiseitige Sache. Ich 
glaube, Gefühle reagieren am 
empfindlichsten auf Ehrlichkeit 
oder auf Lüge. In „Solo Sunny” 
habe ich versucht, Gefühle und 
Lebensansprüche möglichst genau 
darzustellen. Und zwar, um den 
Zuschauer mit der Nase darauf zu 
stoßen, daß man eben sehr tole- 
rant, empfindsam und aufgeschlos- 
sen umgehen muß mit den Jungen, 
die ihren Anspruch auf Selbstver- 
wirklichung anmelden. Wir sollten 
es uns mit ihnen nicht zu leicht 
machen und uns ruhig der Mühe 
unterziehen, nachzusehen, ob 
hinter einer großen Klappe, abge- 
wetzten Jeans und einem frag- 
würdigen Wortschatz nicht doch 


Konrad Wolf vor der Kamera: Mit Inge von Wangenheim in einem 


sowjetischen Film. 


anderer getan hat. Glücklich ist 
man auch, wenn man gesunde, 
reiche Beziehungen ausleben kann 
zu den Menschen, die im eigenen 
Leben wichtig sind, also der Mann, 
die Frau, die Kinder, die Freunde, 
die Genossen. Und glücklich fühlt 
man sich, wenn man an etwas mit- 
wirken darf, das der ganzen Gesell- 
schaft nützt. Mir geht es jedenfalls 
so. Das ist doch der Sinn mensch- 
lichen Lebens, tätig und schöpfe- 
risch, also nützlich zu sein. 


Daraus ergibt sich für manchen 
jungen Menschen die Frage, wie 
man darüber hinaus bei uns re- 
volutionär sein kann. 


Das ist eine der kompliziertesten 
Fragen, besonders heute für junge 
Menschen, zu denen ich mich ja 
nicht mehr rechnen kann. Und 
doch finde ich, jeder Mensch hat 
auch bei uns im Alltag Gelegenheit 
zu beweisen, ob er in unsere re- 
volutionäre Zeit gehört: in seinem 
Beruf, durch seine gesellschaftliche 
Arbeit, durch seine Liebe, durch 
den Umgang mit anderen Men- 
schen. Wie könnte wohl einer den 
offenen revolutionären, bewaffne- 
ten Kampf überstehen, wenn er im 
friedlichen Alltag ein Versager, ein 
charakterloser Egoist voller Raff- 
gier ist, der sich wunder wie stark 


schismus und Krieg. Und Russen 
waren es, die mir später diese Ein- 
stellung um die Ohren gehauen 
haben. Das war für mich der 
schwerste Konflikt, daß sowjetische 
Menschen, die von Deutschen nur 
Leid und Grausamkeit erfahren 
hatten, mich drängten, ich solle 
mich nicht vom deutschen Volk 
entfernen. Heute kennt jeder Be- 
griffe wie proletarischen Interna- 
tionalismus und sozialistischen 
Patriotismus. Das aber sind Hal- 
tungen, die man sich schwer er- 
kämpfen muß, ehe sie zur eigenen 
Gesinnung werden. 


Sie sprachen von Ihrem Mädchen, 
das Sie zurücklassen mußten in 
völliger Ungewißheit, ob Sie ein- 
ander je wiedersehen. Vielen 
unserer Soldaten, die doch im 
Frieden dienen und Urlaub be- 
kommen, fällt schon die zeitweilige 
Trennung von der Liebsten unge- 
heuer schwer... 


Die Armeezeit ist für ein junges 
Paar nicht leicht; das steht doch 
fest. Und noch oft genug kommt 
es zu bitteren Konsequenzen. Und 
darum meine ich, man sollte den 
jungen Leuten nicht mit platten 
Tröstungen kommen. Da sagte ein- 
mal ein junger Mann, es liegt 
schon ein Weilchen zurück, folgen- 
des: „Wenn du liebst, ohne Ge- 
genliebe hervorzurufen, dann ist 
deine Liebe ohnmachtig, ein Un- 
glück.” Niemand anderes als Karl 
Marx hat das gesagt, 1844. Liebe 
hat also mit zwei Menschen und 
ihrer Haltung dazu zu tun. Beide 
sollten sicher sein, daß eine wirk- 
liche Liebe viel, viel mehr ertragen 
kann als so eine vergleichsweise 
kurze Trennung. Und beide sollten 
wissen, daß es doch auch ihrer 
Liebe nützt, wenn eine starke 
Armee da ist, die den Frieden er- 
halten hilft so wie unsere Armee. 
Die Armee aber besteht aus lauter 
Einzelnen, offenbar aus lauter Lie- 
benden - eigentlich ein schöner 
Gedanke. 


Ja, und er hat auch mit Glück zu 
tun. Was bedeutet für Sie Glück ? 


Darauf muß ein jeder für sich selbst 
eine Antwort suchen. Das größte 
Glück, das ich mir vorstellen kann, 
ist, wenn man etwas für das Glück 
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Vergangenheit. Demnach müßte 
der nächste wieder ein Gegen- 
wartsfilm werden. Das ist aber kein 
Versprechen. 


Der Name Ernst Busch ist gefallen. 
Stimmt es, daß Sie in Moskau ge- 
meinsam mit ihm und in einem 
Chor gesungen haben? 


Ja, aber ob ich wirklich gesungen 

habe?! Ernst Busch meinte einmal, 
wir hätten dort nur zusammen ge- 

brüllt! 


Aber als einer der Freunde 
Buschs haben Sie sich gewiß viel 
mit Liedern beschäftigt. Meinen 
Sie, daß ein Soldatenlied heute 
noch die gleiche Kraft vermitteln 
kann wie damals unter Spaniens 
Himmel oder im Kursker Bogen? 


Wenn es ehrlich, zutreffend und 
singbar ist, natürlich. Was heißt 
überhaupt Soldatenlied? im Krieg 
wurde viel gesungen. Da gab es 


Die Stacitverordneten- 
Versammlung 
von Bernau 


tionalen Verteidigung ist so wich- 
tig und notwendig, daß hier wirk- 
lich das Beste gerade gut genug 
ist. Welchen Sinn hätte es denn, 
einen Film über das Leben in der 
Armee zu erarbeiten, der außerhalb 
der Kasernen keinen interessiert 
oder aber der von sehr kleiner 
ethisch-moralischer Dimension ist, 
so daß man ihn schon vergessen 
hat, ehe man aus dem Kino 'raus 
ist. 


Wann wird denn ein neuer Gegen- 
wartsfilm von Ihnen zu sehen sein, 
einmal dahingestellt, wovon er 
handeln wird? 


Ich weiß es noch nicht. Gegen- 
wärtig arbeite ich an einem mehr- 
teiligen Fernsehfilm über Ernst 
Busch, seine Lieder und seine 
Zeit. In meiner Filmarbeit haben 
sich Gegenwart und Vergangen- 
heit immer abgelöst. Nach „Solo 
Sunny” jetzt der Busch-Film, also 


hat beschlossen, 
HERRN KONRAD WOLF 


aus Anlap des 30.Jahrestages 
der وو اب له ه3ل‎ 

und in Wärdigurg seiner 
perstnichen Verdienste 

ais arster somjellschen 
Stadtkommandarı in Permian 


der Stadt Bernau 
zu verleihen- 


In Burahführung dieses Seschlusses 
tst dese سر د‎ 


fuks 


SO 3 


Drei Tage lang war Konrad Wolf erster sowjeti- 
scher Stadtkommandant von Bernau 


Berre dan ER 
mrs 


Wertvolles für uns steckt. Anderer- 
seits ist es natürlich an uns Er- 
fahreneren, die Gefühle junger 
Menschen positiv zu beeinflussen. 
Das kann wohl nur durch Vor- 
leben geschehen, Mittelbar ist das 
auch durch die Kunst, durch Bü- 


cher, Filme, Theaterstücke möglich, 


Und da kommt es wie im wirk- 
lichen Leben sehr darauf an, ehr- 
lich mit den Gefühlen umzugehen. 


Davon ausgehend: Wäre es für Sie 
nicht reizvoll, einen Film über die 
NVA, über Soldaten und ihre recht 
speziellen Probleme zu 7 


Wenn ich Filme mache, ist es nicht 
so bedeutend, in welchem gesell- 
schaftlichen Bereich sie angesie- 
delt sind. Also würde ich auch 
einen Film über die NVA machen, 
vorausgesetzt, der Stoff, das Buch, 
die Geschichte entspricht meinen 
Vorstellungen von der Qualität 
eines Filmes. Der Bereich der na- 


PCOCP 
MHHHCTEPCTBO NPOCBEUWIEHHR 


ATTEOTAT BPBEOOTE 


Sein Abiturzeugnis: Alles Fünfen, eine Vier! 
Auf deutsch; Alles Einsen, eine Zwei! 








Regisseur Konrad Wolf mit Ernst Busch während der Dreharbeiten zum 
„Goya“-Film 


ihrem Schaffen nützlich zu sein 
durch das Amt, das ich habe. 

Sie betonten einmal, die Künstler 
gehörten zu den Kräften des Frie- 
dens, denen es gelingen müsse, 
einen dritten Weltkrieg zu verhin- 
dern. Uns allen zusarnmen muß 
das gelingen. „Doch wie es im Le- 
ben ist — für den Frieden ent- 
scheiden vor allem Taten.” So 
sagte es Genosse Honecker auf 
dem X. Parteitag der SED. 

Ja, und diesen Satz unterstreiche 
ich ganz dick. Es ist eine enorme 
Leistung, daß wir in Europa nun 
schon 36 Jahre lang in Frieden 
leben können. Doch wir dürfen 
nicht nur uns europäische Völker 
sehen, denn es gab und gibt mili- 
tärische Auseinandersetzungen in 
der Welt nach 1945, die Millionen 
Menschenleben forderten. Zum 
anderen: Eine so lange Friedens- 
zeit, in der neue Generationen 
heranwachsen, verführt so manche, 
die den Krieg nicht kennen, zu der 
Annahme, daß dieser Frieden bei 


Würden Sie uns bitte kurz Ihre Auf- 
gaben als Präsident dieser Akade- 
mie erklären? 


Ich bemühe mich vor allem, die 
Vorstellungen und Arbeitsziele der 
Akademiemitglieder im Sinne der 
Kulturpolitik unserer Partei ver- 
wirklichen zu helfen. Der Umgang 
mit Schriftstellern, Malern, Bild- 
hauern, Komponisten ist überdies 
sehr bedeutsam für meine eigene 
künstlerische Arbeit als Filmregis- 
seur. Nebenbei bemerkt, ich mag 
es nicht sonderlich, die Würde des 
Präsidenten der Akademie der 
Künste vorzuschieben, wenn es um 
meine künstlerische Arbeit geht. 
Anders herum muß man es sehen: 
Nur weil ich selbst Künstler bin, 
Regisseur von Beruf, konnte ich 
überhaupt Mitglied der Akademie 
und schließlich ihr Präsident wer- 
den. Meine eigene Arbeit ist die 
wichtigste Grundlage, um mit den 
Künstlern der anderen, sehr unter- 
schiedlichen Kunstbereiche zu- 
rechtzukommen und ihnen in 


ganz zarte, lyrische Lieder, die jeder 
Soldat kannte und sang. Soldaten- 
lieder sind nicht nur die lauten, 
kraftvollen, sondern auch solche, 
die ausdrücken, daß der Soldat 
sich besinnen möchte, daß er Lie- 
beskummer hat oder Heimweh. 
Man sollte nicht soviel herum- 
philosophieren, sondern den Sol- 
daten Lieder schaffen, die einfach 
und gut sind wie Volkslieder und 
die sie auch außer Dienst gerne 
singen. 


Was machen Sie eigentlich, wenn 
Sie „außer Dienst” sind und Zeit 
für sich haben? 


Wasser mag ich sehr, schwimmen, 
segeln, alles, was mit Wasser mög- 
lich ist. Selbst in einen bulgari- 
schen Gletschersee bin ich mal ge- 
sprungen, obwohl der nur 6-8 
Grad hatte. Natürlich lese ich viel; 
das ist für mich auch eine Brücke 
zur Sowjetunion, eine literarische 
£rsatzform, um dort weiterleben 

zu können, Na, und dann koche 
ich, Pelmeni! Kochen kann auch 
Kunst und Begabung sein. Viel- 
leicht sollten wir mal zusammen 
einen Beitrag erarbeiten nur für die 
Köche in der Armee? 


Vorschlag mit Freuden ange- 
nommen. Stichwort Freude — was 
kann Sie froh machen? 


Wenn ich es mit Klugheit zu tun 
habe. 


Und was ärgert Sie am meisten? 


Alles, was mir die Arbeit erschwert 
und uns hindert, voranzukommen. 


Ihre künstlerische und politische 
Arbeit ist vielfach geehrt und ge- 
würdigt worden. Finden Sie die 
Frage einiger Leser, wo Sie Ihre 
Auszeichnungen aufbewahren, zu 
neugierig? 

Durchaus nicht. Meine militäri- 
schen Auszeichnungen sind im 
Armeemuseum in Dresden aufbe- 
wahrt. Am liebsten von ihnen ist 
mir der Orden des Roten Sterns, 
den ich als Angehöriger der Roten 
Armee erhielt, unmittelbar nach 
den Kämpfen um Berlin. Andere 
Auszeichnungen wie z.B. für 
meine Filme sind im Archiv der 
Akademie der Künste aufgehoben. 
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Bitte sagen Sie uns noch, was Sie 
sich für die Zukunft wünschen. 


Dasselbe wie Millionen Vernunft- 
begabter: daß wir im Frieden leben 
können. Aber ich wünsche auch, 
daß möglichst viele Menschen 
Kraft, Begeisterung, Phantasie und 
Mut in sich selber finden, um in 
diesem harten Kampf zu bestehen. 
Keiner sollte glauben, der Frieden 
käme von allein, von oben, von 
außen. Das müssen wir aus eigener 
Kraft schaffen. Und ich wünsche 
mir das zuallererst von mir — die 
eigenen Kräfte wachhalten und 
einsetzen, sie benutzen. Wir sind 
viel stärker, als wir manchmal von 
uns meinen. 


Mit Konrad Wolf 

sprach Karin Jaeger 

Fotos: Konrad-Wolf-Archiv, 
Akademie der Künste 
VA/Jeromin 

In diesem Interview wurden u.a. 
Fragen unserer Leser Susann 
Briege, 1058 Berlin; Wolfgang 
Schott, 7280 Eilenburg und Ger- 
trud Biller, 7500 Cottbus, gestellt. 
Wir-danken allen, die uns schrie- 
ben. 
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der Frieden bei uns erhalten bleibt, 
aber auch in der ganzen Welt ge- 
sichert wird. Und das heißt, daß 
der Frieden auch mit Waffen ge- 
schützt wird. Niemand anders als 


‘die Jugend, natürlich mit Hilfe der 


Älteren, kann diese Aufgabe lösen. 
Ich weiß, da gibt es schon welche, 
die da sagen: Na gut, ich mache 
eben meine anderthalb Jahre 
"runter, und weiter mache ich mir 
keinen Kopf. Das aber ist, glaube 
ich, eine feige und dumme Haltung 
und eines Menschen, der bei uns 
aufgewachsen ist, nicht würdig. 
Der Mensch heute muß wissen, 
wie sehr und von wem der Frieden 
bedroht ist. Es empfiehlt sich, die 
Rede unseres Verteidigungsmini- 
sters auf dem X. Parteitag der SED 
nachzulesen. Mich hatte sie sehr 
bewegt. Ich möchte den obersten 
Militär eines kapitalistischen Lan- 
des sehen, der sich mit solcher 
Leidenschaft vor aller Welt für den 
Frieden einsetzt. Mich hat die 
Rede von Armeegeneral Hoffmann 
in der Gewißheit bestärkt: Weil wir 
wissen, daß uns der Imperialismus 
ans Leben will, wissen wir auch, 
wie wir uns wehren müssen. 








So sieht ihn 
ein sowjetischer Karikaturist 


uns nun für alle Zeiten gesichert 
sei. 


Und jene, die im Krieg gewesen 
sind und ihn kennen? 


Die den Krieg erlebt haben, kön- 
nen diese Sorglosigkeit nicht ak- 
zeptieren. Ich auch nicht. Es ist 
und bleibt das Wichtigste, daß 
jeder alles nur Mögliche tut, damit 





اقا 


Konrad Wolf im Gespräch mit Angehörigen des Truppenteils „Karol 
Swierczewsci” über seinen Film „Mama, ich lebe‘. 


Sehr interessant war für mich der 
Bericht über den Truppenteil „Ro- 
bert Uhrig”, weil ich dort in der 
4.Kompanie selbst gedient habe. 
Es war eine schwere und schöne 
Zeit. 

Unteroffizier d. R. Hubert Hatwig, 
Görlitz 


Am besten gefiel mir 777 
Ich bin ehrlich und gestehe ein, daß 
ich Margot und Jürgen echt be- 
neide. Denn solch eine Verbunden- 
und Offenheit, solch eine treue Ge- 
meinschaft zweier sich liebender 
junger Menschen, alles das gibt es 
nicht allzuoft. 

Unteroffizier Wilfried Roßmehl 


Beim Ärmelabzeichen (Seite 41) der 
UVA ist Euch ein Fehler unterlau- 
fen: statt einem N steht da ein ky- 
rillisches |. 

Obermatrose Klaus Wollert 


Sie haben recht. Hier das richtige 
Armelabzeichen! 


Mietgeld extra? 


In diesem Monat nehme ich das 
Studium auf. Ich wohne nicht im 
Internat, sondern habe mir ein Zim- 
mer mit Küche gesucht und glück- 
licherweise auchgefunden. Muß ich 
die Miete, es sind 40 Mark, von 
meinem Stipendium bezahlen oder 
kriege ich dafür von der Uni ein 
extra Mietgeld? 

Unterfeldwebel d. R. Jochen Riebe 


Die Mietkosten müssen Sie vom 
Stipendium bestreiten. welches in 
Ihrem Fall 300 Mark monatlich be- 
trägt. 


Vater und Sohn 


Ich arbeite als Mechanisator in der 
Landwirtschaft, wo wir um höchste 
Ernteerträge ringen. 1954 ging ich 
zu den bewaffneten Kräften unserer 
Republik und war im Gründungs- 
jahr der NVA Unteroffizier bei der 
Artillene. Heute ist mein Sohn Pan- 
zerkommandant. Und so wie wir 
damals alles taten, um unsere so- 
zialistische Heimat zu schützen, voll- 
bringen jetzt unsere Söhne hohe 
militärische Leistungen für Frieden 
und Sozialismus. 

Hans-Joachim Gramoll, Buskow 


Biete militärtechn. Literatur, Typen- 
blätter aus AR, mt, VA, J+T, VA- 
Beilagen 1961 bis 1974, mt 1969 
und 1976 bis 1981, suche AR vor 
1962: P. Pohlmann, 1140 Berlin, 
Amanlisweg 10/1003 — Biete Po- 
kryschkin „Himmel des Krieges“, 
suche Typenblätter aus AR und mt: 
B. Lokau, 7902 Annaburg, Gärtner- 
str. 11 — Suche AR 1980 (komplett): 
U. Klug, 9706 Rodewisch, Str. des 
Friedens 16B - Suche AR 1960 bis 
1975: H. Lehmann, 1500 Potsdam, 
Ossietzky-Str. 15 — Verkaufe mt 5 
und 9/1970, 11/1971, 4 und 7/ 
1972,7 und 11/1976, 1 und 2,6 und 
7 sowie 12/1977, 1978 (ohne 
Heft 1), 1979 bis 1981, AR (nahe- 
zu komplett) von 1973 bis 1981, 
Aerosport 1 und 9/1964, FR ein- 
26116 Hefte von 1971 bis 1977, 
komplette Jahrgänge 1978 bis 1980, 
außerdem zahlreiche AR-Typenblät- 
ter seit 1964: N. Hofmann, 5801 
Günthersleben, Seebergerstr. 12 — 
Suche AR-Flugzeug-Typenblätter 
von 1974 bis 1979, kostenlos: 
S. Wurst, 1200 Frankfurt/O., Schil- 
lerstr. 21 — Biete Groehler „Luft- 
kriegsgeschichte‘‘, Freyer „Der Tod 
auf allen Meeren” und Thürk „Pearl 
Harbour“, suche Fliegerkalender 
1972 und früher, 1975, 1979 und 
1981 sowie „Historische Flugzeuge“ 
(Bd. 2): U. Hinze, 1951 Karwe, 
Lange Str. 34 — Suche AR von 1956 
bis 6/1981, Flugsport 1952/55, Flü- 
gel der Heimat 1955 bis 1960, 
Aerosport 1960 bis 1970, FR ab 
1970: Ch. Pietzsch, 7260 Oschatz, 
Bahnhofstr. 60 


Wer sammelt noch? 


Ich sammle Abzeichen und möchte 
gern mit einem anderen Abzeichen- 
sammler in Verbindung treten. 
Torsten Siegel, 1231 Jamlitz, Haupt- 
str. 41 


Im Augustheft 





...hat mich besonders der Artikel 
über die sowjetische Marineinfante- 
rie angesprochen. Die Beiträge von 
Bernd Oesterle lese ich immer sehr 
gern. 

Friedhelm Seibert, Schwerin 





Unsere Anschrift: 
Redaktion ,,Armee-Rundschau” 
1065 Berlin, Postfach 46130 


Zurück in den Sommer 


Ich muß noch einmal auf das Juli- 
heft zurückkommen. Und zwar auf 
den wunderschönen Beitrag von 
Petra Mertins „Mein Versprechen” 
(Seite 34/35). Petra legt darin einen 
Schwur ab, der sich mit unseren 
gesellschaftlichen Forderungen 
deckt. Und das freut mich ganz 
besonders an ihr, weil man solche 
Gedankengänge zum gemeinsamen, 
zukünftigen Leben noch nicht über- 
all findet. 

Offiziersschüler Ronald Evans 


Rätselhaft 


In der Reportage „Donau stromauf, 
stromab‘ (AR 7/81) war auf Seite 
65 von einer Flugschiffahrtsordnung 
die Rede. Das erscheint mir etwas 
rätselhaft. 

Soldat K. Behrens 


Es handelt sich dabei nicht, das ver- 
sichern wir glaubhaft, um eine Ord- 
nung für fliegende Fische. sondern 
um einen ganz simplen Druckfehler. 
Richtig ist also: Flußschiffahrtsord- 
nung. 


AR-Markt 


Biete AR 1969 bis 1973 sowie 
Typenblätter Kfz, Artillerie-, Hand- 
feuer-, Raketenwaffen, Pioniertech- 
nik, Panzerfahrzeuge und Kriegs- 
schiffe, suche FR bis 1977, „Das 
große Flugzeugtypenbuch”, „Histor. 
Flugzeuge” (Bd. 1 und 2) sowie 
Modellbausätze aus der CSSR: Th. 
Kirsch, 4200 Merseburg, Marx- 
Engels-Platz 33 — Verkaufe oder 
tausche Typenblätter gegen Plast- 
flugzeugmodelle (111:72): B. Retz- 
laff, 1200 Frankfurt/O., Friedenseck 
5 — Suche (kostenlos) AR 1978 bis 
1980 sowie AR-Typenblätter 1976 
bis 1978: T. Krohn, 7270 Delitzsch, 
Weinert-Str. 2 — Suche dringend 
AR-Typenblätter aus 2, 3, 4, 5 und 
11/1976: R. Gerber, 4203 Bad 
Dürrenberg, Schkeuditzer Str. 36 — 
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Ganz große Klasse 


... war Eure Soli-Versteigerung im 
Heft 7/81. Das meine ich nicht nur, 
weil man — mit ein wenig Glück — 
dabei selbst etwas erhalten kann, 
sondern weil dadurch die antiimpe- 
rialistische Solidarität gefördert wird. 
Unterfeldwebel Hans-Jürgen Lange 


Ich möchte Sie als alte Genossin 
recht herzlich dazu beglückwün- 
schen. Im Interesse der Solidarität 
beteilige ich mich daran; allerdings 
auch mit dem Hintergedanken, daß 
ich mit dem Panzermodell meinem 
Sohn (Hauptmann im Panzerregi- 
ment „Friedrich Wolf‘) eine Freude 
bereiten kann. 

Irmgard Totzki, Magdeburg 


Für die NVA-Wettbewerbsabzei- 
chen (Angebots-Nr.08) hatte ich 
22 Mark geboten; offenbar gingen 
sie aber für einen höheren Preis 
weg. Ich habe das Geld trotzdem 
auf das Solidaritätskonto eingezahlt. 
Würden Sie bitte das Wettbewerbs- 
abzeichen von „Soldateninitiative 
75" veröffentlichen, damit ich sehe, 
wie es gestaltet war ? 

Gefreiter W. Boggenhagen 


E 





Gesucht 


...wird Offiziersschüler Wolfgang 
Guhl. Laß bitte etwas von Dir 
hören, meine Adresse liegt bei der 
Redaktion. 

Monika Guttzeit, Rangsdorf 


Grüße an alle Soldaten unserer NVA 
von den Herzberger Mädchen, be- 
sonders an die Soldaten Peter, Udo 
und Lothar. Mit dem Letzteren meine 
ich Lothar Neustadt. Ich warte auf 
Post von ihm. 

Solveig Schroeder, 7930 Herzberg, 
Uebigauer Str. 42 


Finanzfrage 


Ich bin Reserveoffiziersanwârter. 
Was bekomme ich, wenn ich zwecks 
entsprechender Qualifizierung zum 


Reservistenwehrdienst einberufen 
werde? 
Unteroffizier d. R. Otwin Albrecht, 
Dresden 


Als Unteroffizier d.R. erhalten Sie 
monatlich 180,— Mark sowie von 
Ihrem Betrieb einen finanziellen Aus- 
gleich in Höhe von 80% des durch- 
schnittlichen Nettoverdienstes. 





AR beim Solidaritätsbasar 
der Journalisten 


28499 Mark als Solidaritätserlös 
abrechnen. 

Vorbereitend hätte AR im Juliheft 
bereits zu einer großen Solidaritäts- 
versteigerung mit 32 Angeboten auf- 
gerufen, um auf diese Weise auch 
jenen Lesern eine Chance zu geben, 
die am 28. August nicht in unserer 
Hauptstadt sein konnten. Dazu er- 
reichten uns im wahrsten Sinne des 
Wortes Berge von Zuschriften und 
Preisgeboten—insgesamt annähernd 
dreitausend. Das Ergebnis von 
13 004,25 Mark ist in die Abrech- 
nung auf dem Berliner Alex einge- 
flossen. 

Die Redaktion sagt allen, die sich 
an unserer Versteigerung beteiligt 
und uns auf dem Alexanderplatz 
besucht haben, ein ganz herzliches 
Dankeschön. Außerdem bedanken 
wir uns bei allen, die uns auf die 
verschiedenste Weise halfen, den 
17. Solidaritâtsbasar der Journali- 
sten zu diesem großen politischen 
und materiellen Erfolg zu führen — 
insbesondere bei der Politischen 
Verwaltung und den Soldaten der 
Grenztruppen der DDR, dem Ge- 
nossen Hans-Joachim Kossack, den 
Genossen und Kollegen des Graphi- 
schen Großbetriebs Interdruck, den 
Politischen Verwaltungen der Luft- 
streitkräfte/Luftverteidigung und der 
Volksmarine, den Genossen der Ab- 
teilung Pressefestgestaltung im Ver- 
lag „Neues Deutschland‘ sowie den 
Kolleginnen des Versandes im Mili- 
tärverlag der DDR. 


Zum „Internationalen Kampftag der 
Journalisten gegen Imperialismus 
und Krieg, für Solidarität mit den 
von der Reaktion verfolgten Berufs- 
kollegen” verwandelte sich der Ber- 
liner Alex wiederum in einen Platz 
der Solidarität. Mehr als 150000 Be- 
sucher kamen, um gemeinsam mit 
den Journalisten von Presse, Funk 
und Fernsehen antiimperialistische 
Solidarität zu üben und ihren Willen 
zu bekunden, alles zu tun für den 
Erhalt und die Sicherung des Frie- 
dens. 


Stürmischer Andrang und Hoch- 
stimmung auch am Stand des Mili- 
tärverlages der DDR, den die 
„Armee-Rundschau” zusammen mit 
der Wochenzeitung „Volksarmee“ 
und dem Cheflektorat Militärliteratur 
sowie anderen Redaktionen unseres 
Hauses gestaltet hatte. Reißenden 
Absatz fanden die 5000 Lose unse- 
rer Riesentombola. Es gab eine sie- 
benstündige Versteigerung von 
Nachbildungen historischer Waffen 
und Schilde, militärischen Modellen, 
Souvenirs aus dem In- und Aus- 
land, Bastelarbeiten von Soldaten, 
Schallplatten und Büchern. Im An- 
gebot zum Solidaritätsverkauf wa- 
ren die neueste Ausgabe des Sol- 
datenmagazins, neue und alte Bü- 
cher, Poster, Colorfotos, Souvenirs 
vom Manöver „Waffenbrüderschaft 
80", Abzeichen und vieles andere 
mehr. Am Abend dieses Solidaritats- 
tages konnte unser Stand genau 











Baczkowski (18), 9044 Karl-Marx- 
Stadt, PSF 79, Parkstr. 11/15 — Britta 
Pohl (18), 2020 Altentreptow, Die- 


sterwegstr. 3 — Corinna Günther 
(18), 9400 Aue, postlagernd — Dag- 
mar Scholze (18), 4011 Halle, 
Brückenstr. 66 — Beate Gläsel (20), 
4201 Großkayna, Naumburger Str. 
23 - Viola Schramm (20), 4201 
Großkayna, Str. der DSF 21 


Post von Berufssoidaten 
.. .erwarten: Kerstin Bleier (19), 


| 6508 Weida, Neustädter Str. 36a — 


Verena Zobich (25), 1136 Berlin, 
Delbrückstr. 17 — Rita Dreußing 
(26), 5900 Eisenach, Dr.-Theodor- 
Neubauer-Str. 43 — Elke Bergholz 
(21), 4500 Dessau, postlagernd — 
Annett Fischer (22), 7700 Hoyers- 
werda, Egon-Schultz-Str. 4 — Bea- 
trix Bause (17), 3601 Deersheim, 
Bergkeller 48 — Viola Salis, 1020 
Berlin, Heine-Str. 18/1 — Marga 
Bernhardt (35), 2600 Güstrow, Fr.- 
Engels-Str, 19 — Christine Bock 
(24), 1710 Luckenwalde, Dahmer 
Str. 35 — Undine Rößler (23), 1542 
Falkensee, Holbeinstr. 10 — Kerstin 
Neumann (17), 7025 Leipzig, Ziol- 
kowskistr. 27 — Uta Wiegand (27), 
4270 Hettstedt, Goethestr. 2 — Mi- 
chaela Amler, Heidi Behnke und 
Gisela Riedel (alle 22), 7010 Leip- 
zig, Tschaikowskistr. 30 — Bettina 
Konitz (19), 2721 Steinberger Burg, 
PSF 9 — Petra Nehls (17), 8804 
Hirschfelde, LWH-VLJ, Zi.207 — 
Petra Pflugbeil (27), 7010 Leipzig, 
Simsonstr. 11 — Monika Sirlin (25), 
1055 Berlin, Straßburger Str. 18 — 
Susanne Schroeder (19), 4406 Mul- 


denstein, Waldstr. 19 — Barbara 
Richter (18), 4090 Halle, Block 
105/1 — Doris Karn (27), 1711 


Hennickendorf, Berkenbrückerstr. 
9b - Ronny Wagner (17), 4011 
Halle, Pappelallee 20 — Petra Kaiser 
(17), 8600 Bautzen, Roesgerstr. 8 — 
Heidrun Kruse (19), 2520 Rostock 
22, Brecht-Str. 3 — Kerstin Neck- 
ham (17), 3601 Deersheim, Stein- 
str. 33a — Hannelore Binder (25), 
1601 Schwerin, Teupitzer Str. 39 — 
Heike Berger (20), 3016 Magde- 
burg, Majakowskistr. Ta — Britta 
Weu (19), 2520 Rostock 22, 
Bredel-Str. 10 — Dagmar Klein 
(19). 7817 Schwarzheide |, Wie- 
senstr. 31, PSF 1705 - Angela 


Ende der 40er Jahre 
entstanden 


Was versteht man unter einem Ab- 
fangjagdflugzeug ? 
Holger Wulff, Zossen 


Jagdtlugzeuge, die in der Lage sind, 
Luftziele bei jedem Wetter, tags und 
in der Nacht, in geringen Höhen und 
in der Stratosphäre sowie in bedeu- 
tender Entfernung von den zu ver- 
teidigenden Objekten zu vernichten. 
Der Begriff wurde in der sowjeti- 
schen Militärliteratur Ende der 40er 
Jahre geprägt, als einige Jagdflug- 
zeuge mit Bordfunkmeßvisieren aus- 
gestattet worden waren und mit 
ihrer Hilfe Luftziele auch ohne vi- 
suelle Sicht auffassen und bekämp- 
fen konnten. Unser Bild zeigt einen 
Abfangjäger vom Typ MiG-21. 


Soldatenpost 


...wünschen sich: Gaby Müller 
(20), 2900 Wittenberge, Turmstr. 
20/21 - Rica Gängler (16), 8401 
Wüllenitz, Siedlung 20 — Kerstin 
Schnegula (19), 2500 Rostock, Stu- 
dentenwohnheim W.-Pieck-Ring 
13/15 — Manuela Prabetz (18), 
4090 Halle, Block 201/1 — Birgit 
Franke (17) und Evelyn Metzig (17), 
9613 Waldenburg, Bebel-Str. 1, 
SG 1/1 — Birgit Schrade (20), 4320 
Aschersleben, Hecklingerstr. 53, — 
Stefanie Korte (24), 4320 Aschers- 
leben, Pfeilergraben 61 — Börbel 
Krotz (19), 4400 Bitterfeld, Parse- 
valstr. HDF U 26/1 — Kerstin Friese 
(18), 1312 Falkenberg, Thälmann- 
str. 97 — Sylvia Alpers (19), 5101 
Andisleben, Freiheitsstr. 127 — Ker- 
stin Weigel (18), 6500 Gera, Birken- 
str. 2/6 — Sylke Klinckicht (17), 8300 
Pirna, Engels-Str. 11 — Kathrin Peter 
(17), 4020 Halle, Neubauerstr. 13 — 
Angelika Genzel (18), 5700 Mühl- 
hausen, An der Burg 12 — Silke Darr 
(18), 8060 Dresden, Görlitzer Str. 
18b— Angela Wehrmann (17), 8021 
Dresden, Knapbestr. 40 — Gabriele 
Neugebauer (21), 7801 Großkmeh- 
len, Blochwitzer Str. 27 — Katrin 
Thieme, 4101 Schodewitz, Deder- 
516016 Weg 4 — Manuela Wenzke 
(20), 9033 Karl-Marx-Stadt, Erfen- 
schlagerstr. 33 — Jenny Klose (20), 
7205 Kitzscher, Trageser Str. 49 — 
Carmen Fröhlich (19), 1930 Witt- 
stock, Luxemburgstr. 13 — Karin 


Junge Frau 


... Mit marxistisch-leninistischer 
Weltanschauung, 27 Jahre alt, zu- 
rückhaltend und etwas sensibel, 
Nichtraucherin, interessiert an Thea- 
ter, Literatur, Reisen und vielem 
anderen sucht Briefpartner (Berufs- 
soldat mit ähnlichen Eigenschaften 
und Interessen). Bitte nur sehr ernst 
gemeinte Zuschriften. 

Ursula K. 


Zuschriften bitte an die Redaktion. 


Beeindruckt von Soja 


Eine besondere Überraschung war 
für mich der Bericht über die Parti- 
sanin Soja Kosmodemjanskaja. Die- 
ses junge, von den Faschisten er- 
mordete Mädchen beeindruckte 
mich schon vor langem so stark, daß 
ich Gedanken dazu in mein Tage- 
buch schrieb. Trotzdem wußte ich 
bisher nicht sehr viel von ihr. Darum 
bin ich sehr froh, daß in Eurem Juli- 
heft ein aufschlußreicher Artikel 


über sie erschienen ist. Zum Schluß 
habe ich noch eine Bitte: ich möchte 
mich gern mit einem Berufssoldaten 
schreiben, 
Offizier war. 
Claudia Gorster (18), 2793 Schwe- 
rin, Postamt 22 — postlagernd 


da mein Vater selbst 





Hallo, Brandenburger! 


Wir bitten alle ehemaligen Lehrlinge 
des VEB Stahl- und Walzwerk Bran- 
denburg, die als Berufssoldaten in 
der Nationalen Volksarmee oder in 
den Grenztruppen der DDR dienen, 
sich zu melden. Wir wollen zum 
Jahreswechsel 1981/82 ein Treffen 
veranstalten. Schreibt bitte an: 
Gerhard Jagelmann, BBS 7 
Maddalena, 1800 Brandenburg, 
Thüringer Str. 


Zapfenstreich 


Wann ist in den Einheiten der NVA 
Zapfenstreich ? 
Jenny Obrack, Luckenwalde 


Von Montag bis Freitag sowie am 
Sonntag um 22.00 Uhr, sonnabends 
und an Tagen vor Feiertagen um 
23.00 Uhr. 
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Seit drei Jahren lese ich fast regel- 
mäßig die- AR; sie ist ungeheuer 
vielseitig. Mein Vater ist seit über 
30 Jahren Offizier. Ich bin-stolz auf 
ihn und alle, die den gleichen Weg 
gehen. Ich wünsche mir Brief- 
wechsel mit einem Berufsoffizier. 
Marion Händler (21), 4090 Halle, 
Block 499/422 


Ich gehöre seit zwei Jahren zu 
Euren Stammlesern. Die AR gibt 
auch den Mädchen manchen wert- 


vollen Rat und Hinweis. Warum 
sollten sich nur die Jungen für 
militärpolitische Fragen interessie- 
ren? Niemand kann und darf ange- 
sichts der drohenden Gefahr eines 
erneuten Weltkrieges die Augen 
schließen. Gern würde ich mich mit 
einem Berufssoldaten schreiben. Ich 
bin 24 Jahre alt und 1,68 m groß. 
Heidrun Mierau, 8028 Dresden 
Hainsberger Str. 7 


Ich lese das vierte Jahr mit In- 
teresse die „Armee- Rundschau”. Je- 
desmal wenn ich ein neues Heft 
bekomme, möchte ich einfach jedem 
von Ihrem Redaktionskollektiv kräf- 
tig die Hand drücken und den 
Frauen Blumen schenken. 
Obersergeantd. R. Wladimir Ustitsch, 
Krasnodar, UdSSR 
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Eva-Maria Pieckert 


...höre ich immer wieder gern. 
Deswegen habe ich auch mit beson- 
derem Interesse ihre Diskussions- 
rede auf dem XI. Parlament der 
FDJ gelesen, wo sie in den Zen- 
tralrat gewählt wurde. Das Rück- 
titelbild vom Augustheft habe ich 
mir an die Wand gemacht. 

Gert Wiepert, Oschatz 
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Trommeirevoiver 


Bildet doch bitte mal einen Trommel- 
revolver ab! 
Martin Geisler, Halle 


Hier ist ein um 1850 von dem Pariser 
Büchsenmacher Lefaucheux herge- 
stellter Revolver mit auffallend gro- 
ßer Trommel, die 10 Patronen faßt. 
Die mit achtkantigem Lauf gearbei- 
tete Waffe war der erste für Metall- 
patronen und das Laden von hinten 
eingerichtete Trommelrevolver. Zu- 
trieden? 





AR im Leserurteil 


Ich lese neuerdings auch das Sol- 
datenmagazin. Besonders interes- 
sant finde ich die Berichte über die 
Tätigkeit der NVA-Angehörigen; 
deswegen. möchte ich mich auch 
gern mit einem von ihnen schreiben. 
Martina Böttcher (18), 1020 Berlin, 
Michaelkirchstr. 26 


Die AR ist einfach prima. Mein Ver- 
lobter erzählt mir nichts über seinen 
Dienst. In der AR steht alles aus- 
führlich drin. 

Heike Kranz, Eberswalde 


Ich bin seit gut einem Jahr AR- 
Leser und finde sie Spitze. Was hier 
an Informationen und statistischen 
Werten geboten wird, ist nicht zu 
überbieten. Da ich selbst Offizier 
werden will, ist mir die Zeitschrift 
sozusagen auf den Leib geschrieben. 
Sie hat nur den Fehler, daß sie so 
schwer zu bekommen ist. 

Jens Uhlig, Erfurt 


Auch ich bin seit über vier Jahren 
Ihre begeisterte Leserin. Sehr gut 
finde ich die AR-Waffensammlung. 
Mein 16jähriger Bruder will Fähn- 
rich bei den Grenztruppen werden. 
Ich bin stolz auf ihn und freue mich 
über seine lebenswichtige Entschei- 
dung. Welcher Berufsoffizier möchte 
sich mit mir schreiben? 

Gabriele Schulze (19), 1832 Prem- 
nitz, Str. der Befreiung 26 


In den Jahrzehnten meiner Tätigkeit 
als Lehrer war mir die AR immer 
eine wertvolle Hilfe und ein kluger 
Ratgeber, vor allem in den Unter- 
richtsfächern Geschichte und Staats- 
bürgerkunde. 

Rolf Zedtler, Meißen 
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Stränsch (19), 4405 Jeßnitz, Neue 
Reihe 13 — Verena Fischer (17), 
2801 Niendorf, Str. der Genossen- 
schaft 1 — Angelika Wohlfeld (29), 
5101 Gamstädt, PSF 110 — Ursula 
Weishaupt, 9003 Karl-Marx-Stadt, 
Pleißbachstr. 1 — Eva Schmidt (20), 
7244 Mutzschen, F.-Geyer-Sied- 
lung 9 - Barbara Riedel (25), 3034 
Magdeburg, Ziolkowskistr. 10 — Ute 
Rasch (19), 7144 Schkeuditz, Koll- 
witz-Str. 29 — Elke Hartmann (17), 
4372 Aken, Köthener Chaussee 81 — 
Steffi Ott (21), 4320 Aschersleben, 
Hecklinger Str. 47 — Birgit Schulze 
(26), 3700 Wernigerode, Hinter- 
str. 4 


BER 
Schneemobil 
„Buran“ 


‚. „stellen wir im nächsten 
Heft vor und berichten über 
seinen Einsatz bei den Grenz- 
truppen der DDR. AR be- 
suchte militärische Eisen- 
bahnmodellbauer, eine ku- 
banische Flugzeugtechnike- 
rin und eine rührige Sport- 
gruppe der ASV Vorwärts. 
Wir eröffnen eine neue Leser- 
diskussion, bringen eine Re- 
portage aus Syrien und ma- 
chen mit Bugsierbooten der 
Pioniertruppen bekannt; es 
gibt ein neues Mini-Magazin 
sowie eine (humoristische) 
Portion Kaltverpflegung. In 
der AR-Waffensammlung: 
Panzer. Und auf dem Rück- 
titelbild sehen Sie die junge 
Artistin Sylvia Möbius. 
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Anstrengende Wochen liegen 
hinter den Unteroffiziersschülern 
aus dem Truppenteil „Hugo 
Eberlein’. Die Ausbildung im 
Feldlager forderte von jedem 
einzelnen so manchen Tropfen 
Schweiß. Für die Besten von 
ihnen, beurteilt nach ihren Lei- 
stungen im sozialistischen Wett- 
bewerb, ist heute ein besonderer 
Tag. Ein Treffen mit sowjeti- 
schen Genossen aus dem 
Regiment nebenan ist ange- 
sagt. Nicht ein Treffen schlecht- 
hin. Im militärischen und sport- 
lichen Wettstreit um Ringe und 
Punkte wollen sie ihre Kräfte 
messen. 

Schießen steht als erstes auf 
dem Programm. Die Zielschei- 
ben sind 100 m von der Feuer- 
linie aufgestellt, die Sicherungs- 
posten haben ihre Stellungen 
bezogen. Der Wettkampf könnte 
also beginnen, wenn... Ja, wie 
das? Die sowjetischen Freunde 
bekennen, daß sie keine Stahl- 
helme mitgebracht hätten. 
„Daran soll's nicht scheitern”; 
Unteroffiziersschüler Häder 
überläßt Sergej Charkow seinen 
Helm. Andere folgen seinem 
Beispiel. 

Drei Schuß Einzelfeuer lautet 
die Aufgabe, welche jeweils 
zehn Genossen zu bewältigen 
haben. Mit voller Konzentration, 
als ginge es um olympische 
Medaillen, wird jeder einzelne 
Schuß abgefeuert. Die Span- 
nung weicht erst, als die Schüt- 
zen ihre Treffer an den Scheiben 
auszählen. Gemeinsam kontrol- 
lieren sie ihre Schießergebnisse. 
Unterfeldwebel Schumann freut 
sich über 25 Ringe. „In der 
Form wie ich heute bin, könnte 
ich gleich noch die erste Eichel 
zu meiner vorgestern erkämpften 
Schützenschnur schießen.” 
Doch „Schützenkönige” werden 
andere: Soldat Waleri Jegorow 
und Unteroffiziersschuler Andre 
Kanzler schossen im letzten Ren- 


nen jeder 27 von 30 erreich- 
baren Ringen. „Ruhige Hand 
und richtig zielen, dann gut”, 
, kommentiert Waleri sein ausge- 
zeichnetes Ergebnis. Nach dem 
Wettkampf hocken sie im Gras, 
die beiden Sieger, und erläutern 
bereitwillig ihr Erfolgsrezept: 
„Bei jedem Schießen Aufsatz 
und Anhaltepunkt merken, mit 
dem Trefferbild vergleichen und 
beim nächsten Mal entspre- 
chend den aufgetretenen Ab- 
weichungen korrigieren. So lernt 
man seine Waffe kennen, und 
kann sie im Gefecht effektiv 
einsetzen‘, meint der Unteroffi- 
ziersschüler. Was macht es 
schon, wenn manchmal die rich- 
tigen Wörter fehlen. Die Skizze, 
mit dem Reinigungsstock auf 
den Grasboden gekratzt, ersetzt 
fehlende Vokabeln. 

Im direkten Schießvergleich der 
Kompaniechefs mit der Klein- 
kaliber-Pistole konnte Haupt- 
mann Beukert seinen sowjeti- 
schen Freund Oberleutnant Wla- 
dimir Glebow um zwei 6 
distanzieren. Nicht sehr glück- 
lich darüber, fordert Genosse 
Glebow Revanche: „Nächstes 
Mal, wenn ihr zu uns kommt I” — 
Aber dann mit der Makarow. 
Die liegt mir nämlich besser, 
mag er dabei gedacht haben. 
Ein Wettkampf, bei dem Schnel- 
ligkeit gefragt ist, folgt. Teil- 
weises Auseinandernehmen der 
MPi. Fixe Hände zerlegen die 
Kalaschnikow binnen weniger 
Sekunden in ihre Einzelteile. Es 
fällt schwer, mit den Augen die 
Handgriffe zu verfolgen. So 
rasch reihen sich auf dem Tisch 
Magazin, Reinigungsstock, Ge- 
hâusedeckel, Schließeinrich- 
tung, Schloßführung, Schloß 
und das Führungsrohr mit dem 
oberen Handschutz. Zugegeben, 
nicht so ausgerichtet wie beim 
Waffenappell. Die schnelleren 
sind die sowjetischen Genossen. 
Neidlos gestehen das die Unter- 
offiziersschüler ein. Schlußfolge- 





Der Motor heult auf. Und schon 
hat der SPW die ersten Meter 
zurückgelegt, entschwindet dem 
Blickfeld der Umstehenden. 
Nach 5 Minuten und 23 Sekun- 
den prescht der SPW über die 
Ziellinie. „Eine gute Zeit‘, lobt 
Hauptmann Beukert. Unterbo- 
ten wird sie nur noch von der 
Besatzung Rotajenko/Lange. 
Die beiden stellten gleichzeitig 
einen neuen Streckenrekord auf. 
„Er fährt gut. Sicher beherrscht 
Reginald das Fahrzeug”, urteilt 
Nikolai Rotajenko über „seinen“ 
Fahrer. „Ist eben alles nur 
Übung“! Bescheiden winkt der 
Gefreite ab, freut sich aber über 
das Lob seines sowjetischen 
Freundes. 

Der Nachmittag dieses sonnigen 
Tages ist ausgefüllt mit Sport- 
vergleichen. Wenn man die 50- 
Kilo-Hantel mehr als 20mal zur 
Hochstrecke bringen will, ge- 
hört dazu neben einem gerüttelt 
Maß än Kraft auch eine gute 
Technik. Das vor allem gab den 
Ausschlag für den Sieg der 
Unteroffiziersschiler im Ge- 
wichtstoßen. Daß die sowjeti- 
schen Genossen Kraft haben, 
beweisen sie dann aber beim 
Tauziehen. „Ich habe wirklich 
erst einmal machgezählt. Aber 
die Freunde hatten keinen. Mann 
zuviel am Seil”, wundert sich 
Hauptmann Beukert. „Diesen 
Punkt müssen wir klar abgeben.‘ 
Eindeutige Siege beim Fußball 
und sogar im Volleyball für die 
jungen NVA-Angehörigen führ- 
ten letztlich zu einem ausgegli- 
chenen Punktestand bei der 
Endabrechnung. 

Mit Bratwurst vom Rost klingt 
der für alle Beteiligten erlebnis- 
reiche Tag aus. Wohl jeder hat 
erfahren, der in der anderen 
Uniform dient der gleichen gu- 
ten Sache. Er spricht zwar eine 
andere Sprache, Aber es ist die 
Sprache eines zuverlässigen 
Freundes. 

Hauptmann Ulrich Fink 

Fotos: Manfred Uhlenhut 
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anstrengen. Nebenbei bemerkt, 
sie taten es auch. Ein „Ausge- 
zeichnet‘ hätte aber auch der 
gemeinsame Marschblock ver- 
dient. Zweisprachig erklang das 
Lied der Partisanen vom Amur 
aus den Reihen im Gleichschritt 
marschierender Waffenbrüder. 
Zur Ausrüstung in beiden Part- 
nertruppenteilen gehört der SPW 
-60 PB. Was liegt also näher, als 
bei einer Fahrübung zu bewei- 
sen, welch hoher Ausbildungs- 
stand bisher erreicht wurde? 
Den der eigenen Genossen ken- 
nen die Kompaniechefs. Darum 
schlägt Oberleutnant Glebow 
vor, gemischte Besatzungen zu 
bilden. Keine schlechte Idee! 
Die Aufgabe.lautet: Einen abge- 
steckten Geländeabschnitt in 
kürzester Zeit überwinden. Als 
erste nehmen Kommandant Sol- 
dat Ralf Zerrenner und Fahrer 
Igor Minitschitschin den Kampf 
gegen die Uhr auf. 

„Aufsitzen !" Die Stoppuhr läuft. 
Wieselflink erklimmen die Sol- 
daten das Lehrgefechtsfahrzeug. 
Ebenso schnell ist der Fahrer in 


der Turmluke verschwunden. 


rung für Hauptmann Beukert: 
Beim nächsten Waffenreinigen 
auch das teilweise Auseinander- 
nehmen und Zusammensetzen 
der Waffe nach Zeit trainieren 
zu lassen. Im Gefecht kann 
jede Sekunde, welche die MPi 
eher wieder einsatzbereit İst, 
über das eigene Leben und das 
der Kampfgefâhrten entschei- 
den. ) 1 

Daß beim Marschgesang die 
Freunde besser abschneiden 
würden, daran bestand bei den 
Unteroffiziersschülern schon vor 
dem Ausscheid kaum ein Zwei- 
fel. Irgendwie verstehen die 
immer wieder, auch beim Mar- 
schieren die Melodieihrer Lieder 


zu halten. Da konnten sich die. 


Genossen vom Truppenteil 
„Hugo Eberlein’ noch so sehr 
































Anfang November wurde die 
diesjährige NATO-Herbstmanöver- 
serie „Autumn Forge” abgeschlos- 
sen. Mehr als 300000 Soldaten aus 
14 NATO-Staaten probten während 
der Kriegsübungen, die insgesamt 
28 Einzelmanöver umfaßten, den 
„Ernstfall. Vom Nordkap bis an die 
türkische Ostgrenze waren die Trup- 
pen der Land-, Luft- und Seestreit- 
kräfte im Einsatz. Während der Ma- 
növer wurden im Rahmen der „Re- 
forger”-Übungen rund 17000 Sol- 
daten sowie 48 Flugzeuge aus den 
USA nach Westeuropa transportiert, 
um die schnelle Verstärkung der 
NATO-Streitkräfte in Westeuropa 
zu demonstrieren. Zu den Haupt- 
manövern von „Autumn Forge” auf 
dem Territorium der BRD gehörten 
„Scharfe Klinge”, an dem das 
ll. Korps der Bundeswehr sowie 
amerikanische und kanadische Ein- 
heiten beteiligt waren, und „Cer- 
tain Encounter”, das vom 5. USA- 
Korps unter Beteiligung der 5. Bun- 
deswehr- Panzerdivision und briti- 
schen Truppen getragen wurde. 


Ark-Royal ist der Traditionsname 
eines Kriegsschiffs der britischen 
Kriegsmarine. Den Namen erhielt 
der dritte und vorerst letzte U- 
Jagd-Kreuzer der ,,Invincible”- 
Klasse, der kürzlich vom Stapel ge- 
laufen ist. Die „Ark Royal” soll ab 
1983 einsatzbereit sein, während 
das Typschiff „Invincible’ bereits 
Flagge und Wimpel gesetzt hat und 
die „Illustrious“ in diesen Tagen in 
Dienst gestellt werden soll. 


Die Personalstärke der britischen 
Streitkräfte beläuft sich nach Mit- 
teilung des Verteidigungsministe- 
riums in London gegenwärtig auf 
334346 Soldaten. Davon sind 
14503 Frauen; 2193 von ihnen 
stehen im Offiziersrang. Auf das 
Heer entfallen 167288 Soldaten, auf 
die Luftwaffe 92701, auf die Marine 
66458 und auf die Marineinfanterie 
7899. 


Flügelraketen mit einer Reich- 
weite von mehr als 600km sollen 
auf Kriegsschiffen der US-Marine 
stationiert werden; diese Genehmi- 
gung erteilte die USA-Regierung. 
Das widerspricht dem SALT-II-Ver- 
trag, nach dem die Dislozierung 
land- und seegestützter Flügelra- 
keten mit Reichweiten über 600km 
verboten ist. Nach Mitteilung der 
USA-Marine werden ab Januar 








densvertrag” offiziell beigelegt. Da- 
bei wurde vereinbart, die an 
der honduranisch-salvadoriani- 
schen Grenze bestehenden ent- 
militarisierten Zonen durch die 
Streitkräfte beider Länder zu be- 
setzen. Da sich dort wichtige Stütz- 
punkte der salvadorianischen Pa- 
trioten befanden, hoffte man, ihnen 
mit diesen Aktionen eine vernich- 
tende Niederlage beibringen zu kön- 
nen. Die Vereinbarung konkreter 
gemeinsamer Maßnahmen der sal- 
vadorianischen, guatemaltekischen 
und honduranischen Streitkräfte 
gegen das weitere Vordringen der 
Befreiungsfront El Salvadors „Fara- 
bundo Marti” sollte den CONDECA 
weiter aktivieren. 

Dazu operierten bereits im Januar 
1981 guatemaltekische und hon- 
duranische Streitkräfte auf salva- 
dorianischem Territorium gegen die 
patriotischen Kräfte dieses Landes. 
Und die diesjährigen Seekriegsma- 
növer vor den Küsten dieser Länder 
sollten unterstreichen, daß die USA 
mit ihrer militärischen Demonstra- 
tion gewillt sind, den diktatorischen 
Regimes in dieser Region jede 
Unterstützung im Kampf gegen die 
demokratischen Kräfte dieser Länder 
zu geben. Unser Foto entstand bei 
Suchito. Es sind Spähpanzer des 
Typs AML H 90-7 der Junta-Trup- 
pen. Die Besatzungen der mit einer 
90-mm-Kanone ausgerüsteten Fahr- 
zeuge suchen die umliegenden 
Höhenzüge mit Ferngläsern ab, um 
Partisanen oder Patrioten auszu- 
machen. Fotos: ZB 





CONDECA 


Als die USA im August dieses Jah- 
res gemeinsam mit den südameri- 
kanischen Staaten Argentinien, Bra- 
silien, Kolumbien, Uruguay und Ve- 
nezuela ihre großangelegten See- 
kriegsmanöver „Ocean Venture 7 
im Südatlantik und der Karibik star- 
teten, wurde das von der fortschritt- 
lichen Weltöffentlichkeit als Droh- 
gebârde und Einschüchterung 
gegenüber den in Süd- und Mittel- 
amerika immer mehr erstarkenden 
Befreiungsbewegungen betrachtet. 
Bereits vor mehr als 20 Jahren exi- 
sterten im Pentagon detaillierte 
Pläne, ein Instrument gegen jegliche 
demokratische Regung in den zen- 
tralamerikanischen Ländern zu 
schaffen. 

Im Juli 1965 war es dann soweit: 
In Guatemala-Stadt wurde von El 
Salvador, Guatemala, Honduras und 
Nikaragua der „Zentralamerikanische 
Verteidigungsrat” (CONDECA) ge- 
gründet. Eindeutig stand bereits im 
Gründungsdokument, daß die 
Hauptaufgabe des Rates in der 
„koordinierten Bekämpfung 77 
cher subversiver Kräfte” bestehe, 
um die innere Sicherheit zu gewähr- 
leisten. Nach dem Sturz der So- 
moza-Diktatur in Nikaragua im Juli 
1979 schienen die Tage des CON- 
DECA gezählt. Die USA entwickel- 
ten jedoch eine fieberhafte Aktivität, 
um die Militärorganisation neu zu 
beleben. 

So wurden unter ihrem Druck die 
zwischen EI Salvador und Hon- 
duras bestehenden Streitigkeiten im 
Oktober 1980 durch einen „Frie- 
















































In einem Satz 


Generalleutnant Maurice Gysen- 
berg, bisheriger stellvertretender 
Chef des Stabes der belgischen 
Armee, wurde zum Kommandieren- 
den General des |, Belgischen Korps 
in Köln und Oberbefehlshaber der 
belgischen Streitkräfte in der BRD 
ernannt. 


Neben 35 Chieftain-Panzern lie- 
ferte Großbritannien dem Scheich- 
tum Oman in der Golfregion auch 
den früheren Heereschef in Nord- 
irland, General Timothy Creasey, der 
etwa zwei Jahre in Oman bleiben 
und die Ausbildung der Streitkräfte 
des Landes organisieren soll. 


Ein Abkommen über die Lizenz- 
fertigung der amerikanischen Lenk- 
rakete ,,Dragon” in der Schweiz 
ist zwischen den Verteidigungsmini- 
sterien der USA und der Schweiz 
unterzeichnet worden. 


Gemeinsam produzieren wollen 
die USA und Großbritannien die 
modernisierten senkrechtstartenden 
Kampfflugzeuge vom Typ ,,Harrier”, 


Das zweite Atom-U-Boot Frank- 
reichs, die 2400 Tonnen große 
„Saphir“, ist kürzlich vom Stapel 
gelaufen und soll voraussichtlich 
1984 einsatzfähig sein. 


Gegenüber dem Stand vom 31. Juli 
des Vorjahres sind die amerikani- 
schen Streitkräfte in diesem Jahr 
um 11374 Mann auf 2081 730 
Mann verstärkt worden. 


Vier ehemalige Admirale und 
Generale der USA-Streitkräfte ha- 
ben in einer in Washington ver- 
öffentlichten Erklärung die geplante 
Stationierung der MX-Raketen als 
„Musterbeispiel der Absurdität‘ von 
Politikern verurteilt und darauf ver- 
wiesen, daß damit „unwiderruflich 
ein Wettrüsten” heraufbeschworen 
werde, „das kein Ende hat”. 


lichem ,,GB“-Nervengas, in das 
Armee-Depot Toele bei Salt-Lake- 
City verlagert. Dort sind bereits 
55000 Tonnen tödlicher Chemika- 
lien deponiert. Ende der 70er Jahre 
war eine derartige Verlagerung ab- 
gelehnt worden, weil eine Anzahl 
der Bomben undicht war. Die Ge- 
fährlichkeit des ,,GB“-Gases wird 
durch die Tatsache bewiesen, daß 
die bei der Verlagerung anwesenden 
Personen mit Gasmasken und einer 
Infusionsspritze ausgerüstet wurden. 
Sie erhielten die Anweisung, bei 
Alarm sofort die Masken aufzu- 
setzen und sich das Gegenmittel in 
die Oberschenkel zu spritzen. Be- 
reits Spuren des farb- und geruch- 
losen chemischen Kampfstoffes auf 
der Haut eines Menschen genügen, 
ihn durch Nervenlähmung zu töten. 
Entgegen dem 1972 durch die Ab- 
rüstungskonferenz in Genf bekräf- 
tigten Verbot zur Herstellung und 
Lagerung von Nervengas hatte das 
Pentagon 1976 angeordnet, die 
Bomben in ihren Arsenalen zu be- 
lassen. 


Für Laserwaffen stellt die USA- 
Regierung in diesem Jahr insgesamt 
659 Millionen Dollar zur Verfügung. 
Wie dazu die USA-Zeitschrift „Laser 


Focus” berichtet, sind die Arbeiten 
zur Produktion und Einführung der 
Waffe beschleunigt worden. Der 
stellvertretende USA-Verteidigungs- 
minister Perry, der für die wissen- 
schaftlich-technische Forschung im 
Pentagon zuständig ist, hat bestätigt, 
daß noch vor Ende dieses Jahr- 
hunderts die Laserwaffe „in die 
Rüstung aufgenommen wird“. Sie 
soll vor allem auf Satelliten und 
Raumschiffen im Kosmos stationiert 
werden, um von dort aus zu jeder 
Zeit jeden Punkt der Erde erreichen 
zu können. 





1982 Angriffs-U-Boote mit der Flü- 
gelrakete des Typs 7677 
(Reichweite 1125km) ausgerüstet. 
Mitte 1984 sollen dann Überwasser- 
schiffe und U-Boote eine „Toma- 
hawk”-Version mit einer Reichweite 
von 2200 km und einem Kern- 
sprengkopf erhalten. Diese Rakete 
ist für die Bekämpfung weit inner- 
halb der Sowjetunion liegender Ziele 
bestimmt. 


Eine Verlegung ihrer in der BRD 
stationierten Truppen näher an die 
Grenzen zur DDR und zur CSSR 
erwägt die amerikanische Armee- 
führung. In einem Interview mit der 
in Baltimore erscheinenden Tages- 
zeitung „The Sun” teilte der Ge- 
neralstabschef der USA-Streitkräfte, 
General Edward Meyer, mit, daß mit 
der BRD-Regierung darüber Ver- 
handlungen im Gange seien und 
eine Entscheidung erwartet werde. 
Es gehe vor allem noch um die 
Fräge der Kostenaufteilung für den 
„Umzug“ der USA-Truppen, der 
mit 1,5 Milliarden Dollar veran- 
schlagt wird. Innerhalb der nâch- 
sten sechs bis neun Monate müsse 
eine Entscheidung über die Ver- 
legung fallen, betonte der General 
in dem Interview. 





Ein neuer Transportpanzer, 
TPz 1, (Foto) ist bei der BRD-Bun- 
deswehr eingeführt worden. Das 
Fahrzeug ist wasser- und gelände- 
gängig, hat einen 320-PS-Diesel- 
motor und erreicht auf der Straße 
eine Geschwindigkeit von 90 km/h 
und im Wasser von 10km/h. 996 
Fahrzeuge soll die Bundeswehr er- 
halten. 


Die USA-Luftwaffe hat aus dem 
Rocky-Mountains-Giftgasarsenal in 
der Nähe von Denver 888 Bomben, 
jede gefüllt mit 157 Kilogramm töd- 





mae: Soldaten schreiben fiir Soldaten 


Der B-Turm 


Wenn ich früh zur Arbeit fahre, 
seh’ ich einen B- Turm stehn. 

Groß und schlank, auf einem Hügel, 
ist von weitem schon zu sehn. 


Manchmal glänzt er in der Sonne. 
Manchmal hüllt ihn Nebel ein. 

Dann und wann im Staub verschwunden, 
wäscht ihn Regen wieder rein. 


Erst ist er von Grün umgeben, 

dann umspielt ihn Kornflut reich. 
Läßt der wilde Wind ihn schwanken, 
wird das Land rings um ihn bleich. 


Wird sein Schatten immer länger, 
zieht im Dorf die Ruhe ein. 
Schmale helle Korridore 

bricht er in die Nacht hinein. 


Komm’ am Abend ich nach Hause, 
seh’ ich meinen B- Turm stehn. 
Glied in einer starken Kette. 

Ich kann ruhig schlafen gehn. 


Stabsfeldwebel d. R. Peter Lutz 


Hand in Hand 


Tastend erste Postenschritte 

mit dem neuen Freund. 

Unsren Staat mit seinen Grenzen 
schützten wir vereint. 


Freunde schenkten viel Vertrauen, 
Waffen, uns zu schützen. 

Denn wir hatten klar erkannt, 
wo die Feinde sitzen. 


Und es gab der Feinde viele, 
‚fielen die Genossen. 
Dreiundzwanzig Grenzsoldaten 
heimtückisch erschossen. 


Enger stehen wir, die Grenzer, 
schützend um das Vaterland, 

Hand in Hand mit unsren Freunden: 
‚festes, starkes Friedensband. 


Oberstleutnant Otto Wunderwelt 








Sie trafen sich beim Manöver 


Sie trafen sich beim Manöver 
und tranken zusammen T ee. 
‚Joachim der Thälmannwerker, 
Wassili vom Jennissej. 


‚Joachim suchte nach Worten: 
„Ich habe Maschinen gebaut.“ 
Wassili nickte verstehend : 
„Und ich habe Flüsse gestaut. 


Gemeinsam mit deutschen Genossen 
entstand unser letzter Stau. 

Sie setzten uns neue Turbinen. 

Die Brigade hieß Heinrich Rau.“ 


„Mann, das sind meine Kollegen!“ 
Joachim springt plötzlich auf. 
„Ich kenn’ dich und deine Brigade. 
Auf dem Foto wart thr alle drauf!“ 


Und sie nehmen ihre Gewehre 
‚fest in die Arbeiterhand, 
damit alles, was sie erbauten, 
erhalten bleibt ihrem Land. 


Oberstleutnant Klaus Peters 


Nachtstreife 


Über Wiesen steigen Nebel, 
Wälder tauchen sich in Schwarz, 
‚ferne Lichter löschen aus. 


Augen sind wir und Ohren, 
und sichere Hände dazu, 
bewahren die träumende Nacht. 


Über Wiesen weichen Nebel, 
Wälder werden wieder grün, 
Sonnenstrahlen brechen durch. 


Augen waren wir und Ohren, 
und sichere Hände dazu, 
bewahrten die träumende Nacht. 


Was wir der träumenden Nacht gewesen, 
sind andere dem T age 
und unserem Schlaf. 


Major Hajo Jacobs 
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ger, schwarzhaariger Pra- 
porschtschik, zu deutsch Fähn- 
rich, heraus. Ich fragte, wo 
mein Freund Arkadi Arkanow 
wohne. 

„Ach“, sagte der Schnurrbär- 
tige, „zu Arkadi Arkanow 
wollen Sie. Dann kommen Sie 
bitte zu mir. Ihr Freund ist 
auch mein Freund, darauf 
müssen wir trinken. Ich heiße 
Nikolai.“ Er zog mich in seine 
Wohnung. 

Die unnachahmliche Intona- 
tion ließ den Georgier erken- 
nen. Wir tranken einen Wodka 
auf unseren gemeinsamen 
Freund und einen auf unsere 
Freundschaft. Seine Frau Si- 
naida brachte eine kleine Sa- 
kuska. Sie bestand aus gebra- 
tenem und geschmortem 
Fleisch, Eiern, Käse und Fisch. 
Daraufsprach ich einen Toast 
auf die Hausfrau, dem post- 
wendend ein „Prosit“ auf 
meine Frau folgte. Wir tran- 
ken dann noch auf meine 
Arbeit, auf seine Arbeit und 
wieder auf die große Freund- 
schaft, die uns verbindet. Als 
ich zum Aufbruch drängte, 
brachte Sinaida noch einen 
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Pelmeni von meiner Rosina.“ 
Beim nâchsten Wodka war es 
abgemacht. Dann belehrte er 
mich: „Sei pünktlich — drei- 
zehn Uhr - sonst Rosina böse. 
Du mußt um zehn Uhr an der 
Wache sein. Bis zu meinem 
Quartier ist langer Weg.“ 
Pünktlich, wie es sich für einen 
Hauptfeldwebel gehört, war 
ich am Feiertag meines Waf- 
fenbruders am Tor der Garni- 
son. Der Diensthabende wies 
mir den Weg: „Rechts — den 
Waldweg entlang, dreihundert 
Meter. Dort wohnen Genossen 
mit Familie.‘ 

Nur dreihundert Meter? Ar- 
kadi sagte doch, ein langer 
Weg, drei Stunden sollte ich 
einplanen. Ich wunderte mich 
ernstlich. Dachte, daß ich auf 
Grund meiner Sprachkennt- 
nisse. . . ? Schon war die Sied- 
lung in Sicht. Fünf bis sechs 
kleine, buntbemalte Holzhäus- 
chen, dahinter ein fünfgeschos- 
siger Neubau. Das war die 
Siedlung.Ausdem erstenHäus- 
chen schaute ein schnurrbärti- 





Der lange Weg 


Das Freundschaftstreffen an- 
läßlich des Jahrestages näherte 
sich dem Zeitpunkt, wo das 
Protokoll den Aufbruch vor- 
sieht. Lange schon war an 
unserem Tisch die Diskussion 
über den Fußball abgelöst wor- 
den durch den Austausch von 
Kochrezepten. 

„Meine Rosina kocht Pel- 
meni, die sind acht, neun, 
zehn, Klasse!“ Mit diesem 
Satz demonstrierte mein 
Freund und Waffenbruder 
Starschina Arkadı Arkanow 
seine Deutschkenntnisse. 
„Pelmeni, — kenn’ ich‘, sagte 
ich selbstbewußt und dachte 
an meine Touristenreise nach 
Kiew — „so richtig mit gerie- 
benem Käse und brauner But- 
ter.“ 

,Nischt“, unterbrach Arkadi, 
„nix Käse, viel Fleisch, Zwie- 
bel und Pfeffer. Meine Rosina 
machen Pelmeni nach sibiri- 
schem Rezept.“ Und als ich 
den Kopf schüttelte, sagte er: 
„Du kommen zu unserem 
Feiertag. Du essen sibirische 
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Heimfahrt 


Wenn der Rauch der Zigaretten 
mir das Atmen schwer macht 
und die Uniform mir klebt am Leib, 
wird das Zugabteil zu eng 
für die Gedanken. 


So gehe ich an’s Fenster 

und halte die feuchten Hände 

dem kühlenden Wind entgegen, 
auch mein heißes Gesicht : 

Nur noch zwei Stunden bis Berlin. 


An mir vorbei rast die Nacht, 
schwarz schlafen die Wälder. 
Städte seh’ ich. 

Tagesmüd’ 

von Arbeit, Hast und Lebenslust. 


Ich fahr’ nach Haus für ein paar Stunden, 
werd’ oft noch so fahren, 

immer nur für ein paar Stunden. 
Daß niemand wagt, die Ruhe zu stören, 
die mein Land braucht 
zum Wachsen, 
willichnicht klagen, 
ein Fremder zu werden 
— daheim. 





Unteroffizier Uwe Schefller 


Mein Liebster ist jetzt Soldat 


Mein Liebster ist jetzt Soldat, 

ist Grenzer in der Rhön. 

Das ist mir gar nicht einerlei. 

Jetzt tröstet nur sein Konterfei 
mich bis zum Wiedersehn. 


Mein Liebster ist jetzt Soldat. 

Ich muß es wohl verstehn. 

Es ist mir zwar nicht einerlei. 
Doch halt’ ich ihn von Sorgen frei, 
und jede Heimfahrt mach ich schön. 


Mein Liebster ist jetzt Soldat. 

Und würd’ er dort nicht stehn, 

das wär’ mir gar nicht einerlei. 

Sie schlügen unsren Traum entzwei 
durch’s Zeitwerk-Rückwärtsdrehn. 





Oberstleutnant Lorenz Eyck 
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Teller Borschtsch, den ich un- 
bedingt kosten mußte, anson- 
sten wäre es eine Beleidigung 
der Hausfrau. Dann folgte ein 
„Na sdarowje“ auf unsere Be- 
fehlshaber. Daß wir nicht wei- 
ter tranken, hatte ich einem 
Kapitän zu verdanken, , der 
gerade vorbeikam. Er werde 
mich weiter begleiten, sagte 
mein neuer Freund Nikolai 
Tarielowitsch. ,,Sinaida und 
ich würden uns freuen, wenn 
Sie recht bald Zeit fânden, uns 
wieder zu beehren“. Dann 
überließ er mich dem Kapitän. 
Der faßte mich unter, sagte, 
mein Freund sei auch sein 
Freund, und so dürfe ich an 
seinem Hause nicht vorüber- 
gehen. Alle Ausreden nutzten 
nichts. Ich ging mit in seine 
Wohnung. Die Reihenfolge 
der Toaste war die gleiche wie 
bei Nikolai. Nur hieß seine 
Frau Jelena statt Sinaida, und 
es gab Schaschlik, und die 
Suppe hieß Schtschi. 
Schließlich hatte ich das Ge- 
fühl, jeden Moment platzen zu 
müssen. Als ich mich fünf Mi- 
nuten vor dreizehn Uhr ver- 
abschiedete, mußte ich das 
Versprechen abgeben, Jelena 
und Jewgeni bald wieder zu 
besuchen. Erst als ich das ver- 
sprochen hatte, war Jewgeni 
bereit, mich zu Arkadi zu be- 
gleiten. Arkadi wohnte drei 
Türen weiter auf dem gleichen 
Flur und stand schon lachend 
im Türrahmen, als wir kamen. 
Über diesen kurzen Weg war 
ich so erstaunt, daß ich stam- 
melte: „Das - soll ein langer 
Weg sein?“ „Nein“, sagte Ar- 
kadi. „Habe ich lang gesagt? 
Ich spreche schlecht deine 
Sprache. Es heißen nicht lan- 
ger Weg, sondern schwerer 
Weg. Nun komm! Die Pel- 
meni stehen schon auf dem 
Tisch. Dann gibt es noch ge- 
füllte Piroggen. Meine Rosina 
bereitet die besten Piroggen 
der ganzen Siedlung. Und auf 
die Frau müssen wir trin- 
ken... 


Oberstleutnant Klaus Peters 
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daß er sie gern morgen wieder 
sehen würde und daß er jetzt 
nicht den Mut besaß, sie anzu- 
sprechen, so mies wie er sich 
fühlte. Und auch sonst... 

Die Sekunden verrannen, sie 
blickten sich nochmals an, und 
in seinem Hals wuchs ein 
Kloß. 

Die Bahn hielt, er stieg aus. 
Sie kam aus der Nebentür, 
ging schnell an ihm vorbei, 
und bevor sie in einem Über- 
gang verschwand, drehte sie 
sich kurz nach ihm um. Und 
er stand da wie erstarrt, die 
Tasche in der Hand. 

Die Mutter würde warten, 
und er dachte etwas bitter, das 
nächste Mal versuchst du es 
wenigstens — bis die Nacht 
seine Schritte schluckte. 


Unteroffizier Uwe Scheffler 





sie bestimmt nicht, hatte ein 
offenes Gesicht mit vielleicht 
grau-blauen Augen unter lan- 
gem dunklen Haar. Mit einem 
Schuß von Extravaganz in der 
Kleidung sah sie aus, als käme 
sie gerade aus einer Disco und 
wolle nach Hause. Sie drehte 
sich vom Fenster weg, sah ihn 
an, und in den Mundwinkeln 
zeigtesich die Andeutung eines 
Lächelns, das ihm ein flaues 
Gefühl in der Magengegend 
verursachte und das Blut ins 
Gesicht steigen ließ. Er drehte 
sich weg, und seine Gedanken 
tanzten im Kreis. Ihre Augen 
waren vielleicht doch mehr 
blau, und es war sein erster 
Urlaub. 

Als er es wagte, wieder hoch 
zu blicken, war auch das Lä- 
cheln wieder da, und er wußte 
nicht, was er tun sollte, son- 
dern nur, daß sie hübsch war, 


Ein Intermezzo 


Irgendwie sah er ganz schön 
müde und geschafft aus, und 
das fahle, kalte Licht trug 
nicht gerade dazu bei, die 
Schatten unter seinen unruhi- 
gen Augen kleiner erscheinen 
zu lassen. Aus der dunklen 
Reisetasche lugte etwas Wä- 
sche hervor, die einmal weiß 
gewesen sein mußte. Seine 
Schuhe waren schmutzig nach 
diesem weiten Weg, das frü- 
here Hellgrau von Hemdkra- 
gen und Manschetten nurnoch 
zu ahnen, und seine kurzen 
dunklen, verschwitzten Haare 
unter der Mütze hatten Was- 
ser und Seife nötig. Der Schlips 
saß locker, die Jacke warf 
Falten, und überhaupt schien 
die Uniform einem weniger 
aufgeschossenen Soldaten zu 
gehören. Er sah nicht aus, als 
fühle er sich wohl, und genau- 
so war es. Die klebrig-trocke- 
nen Hände erschienen ihm 
wie fremd nach der langen 
Fahrt, seine Lippen waren 
rissig, und Füße und Rücken 
schmerzten vom vorangegan- 
genen Stehen. 

Der Zug ruckte an, und etwas 
sehnsüchtig schaute er wieder 
zu der ihm schräg gegenüber 
stehenden Bank. Sie saß immer 
noch dort, und sie waren 
immer noch allein in dem 
S-Bahn-Abteil, und er hatte 
nur noch drei Stationen zu 
fahren. Alter als siebzehn war 


Alle hier zu Wort gekommenen Autoren gehören der 1963 gegründeten und 1977 neu gebildeten 
Zentralen Arbeitsgemeinschaft ,,Schreibende Grenzsoldaten‘“ an. Die von Nationalpreisträger 
Helmut Preißler künstlerisch betreute ZAG schuf die Anthologien ,,Postengang“ und „Grüne 
Leuchtkugeln“, die der Militârverlag der DDR verlegte. Zahlreiche Gedichte, Kurzgeschichten 
und Erzählungen wurden in der Armeerundschau erstveröffentlicht; auch bei einigen der hier 
abgedruckten Beiträge, die anläßlich des 35. Jahrestages der Grenztruppen der DDR entstanden, 
handelt es sich um Erstveröffentlichungen. 
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Während ich die Bildkunstgrafik von Karl Fischer 
betrachte und überlege, worüber man bei diesem 
Blatt schreiben müßte, beschließt die USA-Re- 
gierung die Produktion der Neutronenwaffen, 
verletzen Flugzeuge der 6. US-Flotte libysches 
Territorium, dringen Söldnertruppen Südafrikas in 
Angola ein. Zur gleichen Zeit formieren sich in 
aller Welt Arbeiter, Bauern, Wissenschaftler, 
Künstler, Ärzte, ja sogar ehemalige NATO-Offi- 
ziere gegen die imperialistische Hochrüstungs- 
politik. Von all dem wird der kleine Junge, der 
vergnügt auf Vatis Knien reitet und die zu große 
Soldatenmütze aufgesetzt hat, nicht viel wissen. 
Er wird morgen fröhlich an Muttis Handin den 
Kindergarten gehen und von dem Wochenend- 
ausflug zu seinem Vater berichten, dessen Fa- 
milie noch nicht am neuen Dienstort wohnt. 
Lange hatte er ihn nicht gesehen. Endlich war 
Sonntag. Mutti hat sich schön gemacht, der 
Schwester ein freches Haarschwänzchen gebun- 
den, ihm selbst den neuen Pullover angezogen. 
Dann sind sie mit dem Zug gefahren. In der Stadt 
mußten sie erst noch ein bißchen warten, aber 
dann kam Vati. Er sagte am Kasernentor tschüß 
zu seinen Genossen und sprang lachend über die 
Straße. Der kleine Junge kam ihm ganz aufgeregt 
entgegengelaufen. Nun sind sie in den Wald spa- 
ziert, gelaufen, geklettert, haben gespielt. Jetzt 
ruhen sie sich ein wenig aus und erzählen. Es ist 
ein warmer Sommertag, das Gras duftet, die 
Bäume spenden Schatten, die Bienen summen. 
Nichts scheint die Idylle zu stören. Am Abend 
wird die Familie zurückkehren, der Vater in die 
Kaserne, die Mutter mit den Kindern nach Hause. 
Allen wird dieser gemeinsame Tag Freude und 
Kraft geben, auch dem Vater, der seinen Dienst 
gewissenhaft versieht, damit es viele solcher 
glücklicher Tage gibt und niemand den Frieden 
zerstört. 

Karl Fischer ist seit vielen Jahren Illustrator, auch 
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müssen und der sie zu 
neuen Bewâhrungspro- 
ben herausfordert. Si- 
cher bringen sie die 
Schiffe zum befohlenen 
Küstenabschnitt, um die 
dort wartenden Truppen 
aufzunehmen. 

Spicki 

Fotos: Fröbus 


Gefechtsaufgabe er- 
füllen, hohe Leistungen 
bringen. So, wie sie es 
sich in ihrem Wettbe- 
werbsprogramm vorge- 
nommen haben. Weder 
Seegang und schlechte 
Sicht noch starker Wind 
darf den Landungsver- 
band vom festgelegten 
Kurs abbringen. Auch 
nicht ein „gegnerischer’ 
U-Boot-Angriff, den die 
Matrosen abwehren 


ab bewegen sich die 
vier hier in Kiellinie 
durch Wellentäler und 
-höhen. Hohe An- 
spannung für die Ma- 
trosen auf der Brücke 
und unter Deck. Ob die 
Waffenleitspezialisten 
neben dem Befehlstand, 
die den Einsatz der Ge- 
schütze und Salvenwer- 
fer lenken, oder das Ma- 
schinenpersonal im zen- 
tralen Fahrstand, das 
den Lauf der Maschinen 
steuert — sie stehen ihren 
Posten. Stundenlang. In 
Ehren wollen sie ihre 


Schwer kämpfen die 
Landungsschiffe mit 
ihrem breitmäuligen Bug 
gegen die aufgebrachte 
See an. Eine Woge nach 
der anderen zerschellt an 
den Bordwänden, spritzt 
hoch, wird vom Wind in 
Millionen Tropfen zer- 
rissen und übers Deck 
geschleudert. Auf und 








...zogen die Menschen schon 
vor tausenden von Jahren hinaus 
auf die Jagd oder in den Kampf. 
Diese Waffe war bei nahezu allen 
Völkern in Gebrauch. Ihr Vorzug 
bestand unter anderem im sicheren 
Bekämpfen eines Zieles auf größere 
Entfernung. Noch an der Völker- 
schlacht bei Leipzig 1813 waren 
zwei englische Bogenschützen- 
bataillone beteiligt. Erst 1827 wur- 
den sie aufgelöst. Übrigens nicht, 
weil ihre Waffen unmodern ge- 
worden waren, sondern weil da- 
mals die Ausbildung eines Bogen- 


Visiert genau an: DDR-Rekordhalter 


und Titelträger Peter Neumann 
Trainingspause 





Deutsche Bogenschützen-Verband 
(DBSV) der DDR - sein Grün- 
dungstag ist der 23. Oktober 1959 — 
in die FITA (Federation de Tir 
l'Arc) aufgenommen. Diese inter- 
nationale Dachorganisation hat 
Auszeichnungen gestiftet, zum 
Beispiel den FITA-Stern. In seiner 
einfachen Ausführung erhält ihn 
der Schütze, der in einem Wett- 
kampf die 1000-Ring-Grenze über- 
trifft. Männer müssen dafür 144 
Pfeile auf 90, 70, 50 und 30m ent- 
fernte Ringscheiben verschießen. 
Die Damen haben es da etwas 
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fA 1 او‎ 
Schießt seit knapp vier 

Jahren mit Pfeil und Bogen: 

Irina Grochowski 
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schützen in England sechs 
Jahre (1) dauerte und damit die 
Ausbildungszeit eines Gewehr- 
schützen um ein Vielfaches über- 
traf. 

Seit Ende des 19. Jahrhunderts 
wird das Bogenschießen als Sport 
betrieben. Und bei den Olympi- 
schen Spielen 1900 in Paris stand 
es zum ersten Mal auf dem Wett- 
kampfprogramm, dann 1904, 1908 
und 1920. Aber erst 52 Jahre 
später — 1972 in München - betra- 
ten Bogenschützen wieder olympi- 
schen Rasen. 1961 wurde der 


Unten: Sicherer Stand und richtige 
Körperhaltung — Voraussetzungen 
für den treffsicheren Schuß 


‚Jeder Schuß wird ausgewertet. 
Hier ist die Erfahrung von Sektions- 
leiter Hegewald gefragt. 
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Normannen-Krieger aus dem 11.Jahrhundert 








klasse und hat den Großen Pokal 
des Werner-Seelenbinder-Ge- 
denkkampfes, gestiftet vom DBSV- 
Präsidenten, in seinen Besitz ge- 
bracht. „Diesen Pokal zu erringen 
ist doch ganz schön schwer“, 
meint der 13jährige. „Jeder 
Schütze, egal wie alt, kann ihn er- 
halten, wenn er den bestehenden 
DDR-Rekord seiner Altersklasse 
überbietet, ihn einstellt oder ihm 
am nächsten kommt. In diesem 
Jahr ist mir das gelungen. Der 
Große Pokal macht sich gut in 
unserer Vitrine, neben den drei 
Mannschaftspokalen aus dem glei- 
chen Wettkampf.“ 

Der Strausberger Sektion hat 
man vor Jahren nachgesagt: „Sie 
bestimmt die Preise. Wer DDR- 
Meister werden will, muß die 
Strausberger geschlagen haben.“ 
Dieser Ruhm ist noch nicht ver- 
blaßt, trifft aber heute nur noch auf 
den Nachwuchs zu. Dennoch sei’s 
gesagt: Erich Hegewalds Bogen- 
schützen errangen bei den DDR- 
Meisterschaften seit 1959 insge- 
samt 91 Gold-, 47 Silber- und 
68 Bronzemedaillen. Das hat Ge- 
wicht und stachelt auch die älteren 
Aktiven an, vergangenen Erfolgen 
neue hinzuzufügen. Beispielsweise 
Kerstin Hiebsch und Gabriele 
Reuter, die in der Nationalmann- 
schaft der Damen ihren Platz ge- 
funden haben. Aber da gibt's auch 
eine Zwickmühle, in der die Sek- 
tion steckt. „Wenn die Jugend- 
lichen die Strausberger Schulen 
verlassen, nehmen sie zumeist eine 
Lehre weitab vom Heimatort auf“, 
bedauert Erich Hegewald. „So 
gehen uns immer wieder erfolgver- 
sprechende Nachwuchsathleten 
verloren.” 
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Bei fluchtigem Hinsehen ahnelt 
er einer Spinne, der Hochleistungs- 
bogen. Dieser Eindruck entsteht 
durch die langen Stabilisatoren, die 
in verschiedene Richtungen vom 
Bogen abgespreizt sind. Die 
15jährige Irina Grochowski er- 
lautert deren Funktion: ,,Wenn die 
Sehne den Pfeil in Richtung 
Scheibe treibt, treten im Bogen Er- 
schütterungen auf, die die Flug- 





Stunde verhilft zu besseren Trai- 
ningsbedingungen und geht außer- 
dem in den Wettbewerb ein. Daß 
man sich etwas schaffen muß, um 
es nutzen zu können, haben be- 
reits die Nachwuchsschützen be- 
griffen. Es sind ihrer 80. Der Jüng- 
ste ist acht Jahre alt und heißt Kay 
Wabschke. Natürlich darf er noch 
nicht an Wettkämpfen teilnehmen, 
weil das erst der Altersklasse 10/11 
gestattet ist. Doch er trainiert 
schon eifrig dafür. Der Älteste ist 
der Sektionsleiter. Viel Organisa- 
torisches hält er im Griff, den Bo- 
gen aber hat er deshalb noch nicht 
in die Ecke gestellt. Erich Hege- 
wald ist seit 16 Jahren auch Vize- 
präsident des Verbandes und als 
solcher besonders stolz auf die 
guten sportlichen Leistungen der 
Strausberger Bogenschützen. Die 
Jüngeren - sie schießen noch 
nicht die FITA-Runde - reizt der 
Kampf um den Verbandsschild. 
Sein Erwerb unterliegt ähnlichen 
Bedingungen wie der FITA-Stern, 
ist aber auf das Leistungsvermögen 
der Kinder und Jugendlichen zuge- 
schnitten. Den schwarzen Schild 
können Schützen der AK 10/11 er- 
halten, wenn sie 630 Ringe in 
ihren Wettkampfdistanzen errei- 
chen. Für die 12- und 13jährigen 
Sportler, die über größere Ent- 
fernungen schießen, ist die gleiche 
Ringzahl erforderlich, um den 
blauen Schild zu holen. Der rote 
darf getragen werden, wenn 830 
Ringe zu Buche stehen. 

Zu den Nachwuchsschützen der 
ASG Strausberg, die einen Ver- 
bandsschild besitzen, gehören die 
DDR-Rekordhalter Peter Neu- 
mann (mit 652 von 720 möglichen 
Ringen) und Heiko Wurche (932 
von 1080). Beide sind sehr erfolg- 


- reich. Peter zum Beispiel besitzt 


zur Zeit fünf DDR-Rekorde, ist 
Landesmeister in seiner Alters- 


leichter. Sie beginnen erst bei 70m 
und zielen dann auf 60, 50 und 
30 m entfernte Scheiben. 

Die Sektion Bogenschießen der 
Armeesportgemeinschaft Straus- 
berg hat es in ihrem sportlichen 
Dasein bisher zu sieben dieser 
„einfachen“ FITA-Sterne gebracht. 
Jener Stufe folgen der schwarze 
Stern für 1100 Ringe — ihn er- 
hielten bisher vier Mitglieder — und 
der blaue für 1200 Ringe. Ihn be- 
sitzt Kerstin Hiebsch. Nur sechs 
bis sieben, „vielleicht auch zehn“ 
Bogenschützen in der Welt hätten 
es geschafft, den roten FITA-Stern 
zu erringen, meint der Sektions- 
leiter. 1300 Ringe ist diese höchste 
Auszeichnung wert. Die Straus- 
berger Armeesportler haben sie 
jetzt ins Visier genommen. 
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Zu den Geburtshelfern des 
DBSV der DDR gehort Erich Hege- 
wald. Vor 22 Jahren hatte er in der 
ASG Vorwarts Strausberg die Sek- 
tion Bogenschießen ins Leben ge- 
rufen. „Uns fehlte jede schriftliche 
oder mündliche Anleitung“, er- 
zählt der heute 72jährige Sektions- 
leiter. „Den Bogen hielten wir 
schräg, damit der Pfeil nicht her- 
unterfiel, Visiere waren uns völlig 
unbekannt. Und ganz am Anfang 
verfügten wir über zwei Holz- 
bogen mit vier Holzpfeilen. Weil 
wir recht neugierig waren, schos- 
sen wir mal einen Pfeil senkrecht 
nach oben. Wir haben ihn nie 
wiedergefunden. So reduzierte 
sich unser Pfeilbestand vorerst auf 
drei.” 

In ihren ersten Jahren zog die 
Sektion umher wie ein Nomaden- 
stamm, bis sie schließlich ihr 
jetziges Zuhause gefunden hatte. 
So ziemlich alles, was auf dem 
eigenhändig gepflegten Rasen des 
Strausberger Trainings- und Wett- 
kampfgeländes zu sehen ist, haben 
die Bogenschützen selbst geschaf- 
fen. Auf ihre freiwilligen Arbeits- 
einsätze legen die Sektionsmitglie- 
der großen Wert. Jede geleistete 
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es doch nicht nur, die Zugkraft für 
den Abschuß des Pfeiles aufzubrin- 
gen. Der Schütze muß außerdem 
richtig stehen, ruhig atmen und 
sich voll konzentrieren können. 
Und das alles nicht selten über 
viele Stunden hinweg. Im Sommer 
wird im Freien geschossen, „und 
es ist noch nie vorgekommen, daß 
ein Wettkampf wegen Regen, 
Kälte oder brütender Hitze abge- 
brochen wurde. Das verlangt vor 
allem von den Jüngsten ausge- 
sprochenes Standvermögen”, be- 
tont Erich Hegewald. Seine Frau 
Gerda, seit 20 Jahren Übungs- 
leiterin, ergänzt: „Zuweilen dauert 
ein Wettkampf länger als vier 
Stunden.” Gerda betreut den weib- 
lichen Nachwuchs und die beiden 
Damen der Nationalmannschaft. 
Da sie einst selber vortrefflich mit 
Pfeil und Bogen umzugehen 
wußte, kann sie sich in die Lage 
ihrer Schützlinge versetzen und 
vermag es, jede Wettkampfsitua- 
tion genau einzuschätzen. 

Wie weit mag ein Pfeil wohl 
fliegen? Das fragen sich oft die 
Anfänger beim Bogenschießen. 
Und sie dürfen es dann auch ein- 
mal ausprobieren, als Auflockerung 
des Trainings sozusagen. Selbst- 
verständlich hängt es vom Bogen, 
von den verwendeten Pfeilen und 
vom Vermögen des Schützen ab, 
welche Entfernung das Geschoß 
zurücklegt. Verbürgt ist jedoch — 
und es klingt nahezu unglaublich — 
daß der inoffizielle Weitschuß- 
rekord von 560m, einst erzielt 
durch einen türkischen Sultan, 
125 Jahre lang nicht gebrochen 
werden konnte. Bis in den 60er 
Jahren zwei Kanadier mit einem 
Spezialbogen den Pfeil über eine 
Strecke von 866 m jagten. 

So weit schießen die Straus- 
berger natürlich nicht. Doch diese 
Art des Schießens macht auch 
ihnen Spaß. Manchmal versuchen 
sie es, eine flach auf dem Boden 
liegende Scheibe mit einem echten 
„Bogenschuß‘ zu treffen. „Und 
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Sport. Sicher auch deshalb, weil 
die ASG-Sportlerin ausgezeichnete 
Leistungen im Unterricht vorlegt. 
Ihr Notendurchschnitt in der 
9. Klasse lag bei 1,1. Die ange- 
hende EDV-Facharbeiterin will 
auch bei den DDR-Meisterschaften 
während der diesjährigen Hallen- 
saison starten und dort gewachsene 
Leistungsstärke nachweisen. 

Die Anforderungen an die jun- 
gen Bogenschützen sind hoch. Gilt 


bahn des Pfeiles beeinträchtigen. 
Die Stabilisatoren sollen das Vi- 
brieren des Bogens solange ver- 
zögern, bis der Pfeil frei fliegt.‘ 
Irina ist zum Bogenschießen 
durch eine Freundin gekommen. 
Und sie ist dabeigeblieben, weil es 
ihr einfach Spaß machte. Inzwi- 
schen haben sich auch erste Er- 
folge eingestellt. Mit ihrer Mann- 
schaft wurde sie 1980 DDR- 
Meister, nachdem sie 1979 in der 
Einzelwertung einen sechsten Platz 
belegen konnte. Die Schulkamera- 
den interessieren sich für Irinas 


Im Spiegel kontrolliert die Schützin 
ihre Haltung beim AbschuB. 
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Dichter 
gesucht 


schaft verband ihn mit Karl Marx. Unter 
ihrem starken Einfluß entstand u. a. das 
aufrüttelnde Gedicht „Die schlesischen 
Weber“, in dem der Dichter die Proleta- 
rier eindeutig als Totengräber der kapi- 
talistischen Ordnung darstellte. In dieser 
Zeit schrieb er auch das satirische Vers- 
epos „Deutschland. Ein Wintermärchen‘‘, 
in dem er vernichtende Kritik an den deut- 
schen Zuständen, am Preußentum übte. 
Seine Gedichtsammlung „Buch der Lie- 
der“ erlangte eine für die deutsche Litera- 
tur damals ungewöhnliche Verbreitung: 
13 Auflagen bereits zu des Dichters Leb- 
zeiten! 

Acht schlimme Jahre lang war er durch 
eine Rückenmarkskrankheit an seine 
legendär gewordene „Matratzengruft“ 
gefesselt. 1856 starb er in Paris. 


Wir möchten wissen: 

Wie heißt dieser deutsche Dichter? 

Die richtige Lösung bitte auf eine Post- 
karte schreiben und bis zum 3.12. 81 (Da- 
tum des Poststempels) an die Redaktion 
„Armee-Rundschau‘‘, 1055 Berlin, Stor- 
kower StraBe 158 schicken. Unter Aus- 


` schlu des Rechtsweges verlosen wir fol- 


gende Gewinne: 


1 x150,-M 
1 100-1 
4x 50, M 
5 20,-M 
10 x 10,-M 


Die Auflösung und die Namen der Ge- 
winner veröffentlichen wir im Postsack 
unserer Februar-Ausgabe 1982. Viel 
Gliick! 
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Endlich ist er da, der langersehnte Brief. 
Schon von weitem erkennt er am hell- 
blauen Briefpapier — er ist von ihr! Und 
wirklich: ihre Handschrift auf dem Um- 
schlag, der Stempel ihrer kleinen Stadt. 
Erwartungsvoll öffnet er das Kuvert, sieht 
schon vor sich die gewohnten drei Worte 
„Mein lieber Schatz!“ Aber nein, kalt und 
trocken steht da „Lieber Jörg!“ Und der 
Soldat liest und liest und raucht (leider) 
eine nach der anderen und muß schließlich 
leise lächeln: 


Der Brief, den du geschrieben, 
Er macht mich gar nicht bang; 
Du willst mich nicht mehr lieben, 
Aber dein Brief ist lang. 


Zwölf Seiten, eng und zierlich! 
Ein kleines Manuskript! 

Man schreibt nicht so ausführlich, 
Wenn man den Abschied gibt. 


So etwa könnte der Soldat gedacht haben. 
Hat er aber nicht. Diese Zeilen danken 
wir einem berühmten Dichter, einem 
großen deutschen Lyriker des 19. Jahr- 
hunderts. Als junger Mann unternahm er 
eine Fußreise durch den Harz, studierte 
Jura, erlangte den akademischen Grad 
eines Dr. jur. und sollte später als einer 
der hervorragendsten Schriftsteller seiner 
Zeit geehrt werden. In Deutschland jedoch 
wurden seine freiheitlich-demokratischen, 
revolutionären Schriften verboten. Der 
Dichter emigrierte nach Frankreich. Er 
hatte Begegnungen mit so weltberühmten 
Literaten wie Balzac und Hugo; auch 
Goethe besuchte er. Eine tiefe Freund- 











Ein früher Sommermorgen im 
Jagdfliegergeschwader „Fritz 
Schmenkel”. Die ersten Sonnen- 
strahlen spiegeln sich auf der Sil- 
berhaut der an der Vorstartlinie 
peinlich genau ausgerichteten Ma- 
schinen. Am Bug trägt die Mehr- 
zahl von ihnen das blaue ,0”. 
Äußeres Merkmal hervorragender 
Qualität. In der vergangenen Nacht 
waren Jagdflieger mit ihnen zu 
Ausbildungsflügen unterwergs, 
haben dem Geschwader erneut ein 
Stückchen mehr an Kampfwert 
hinzugeschrieben. 

Die vor der Flugzeugreihe in 
EEE schwarzen Kombinationen ange- 

Ea tretenen Techniker und Mechaniker 
lauschen den knappen Weisungen 
des Geschwaderingenieurs. Für die 
kommende Flugschicht stehen Ma- 

Ta növerluftkämpfe auf dem Plan. 
a a b Höchste Anforderungen an Flug- 
e 5 zeugführer und Maschinen. Bis zur 
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Elektro-Spezial-Mechaniker über- 
prüfen das Staurohrsystem einer 
MiG-21 mit Druckluft. Indem sie 
den eingegebenen Luftdruck mit 
der Anzeige in der Kabine ver- 
gleichen, können sie die einwand- 
freie Arbeit der Anlage kontrollieren 
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einer Katastrophe führen. Sicher- 
heit im Flugwesen ist seit jeher 
oberstes Gebot. Nicht um- 

sonst sagen die alten Flieger, daß 
manches in den Flugvorschriften 
Festgelegte aus Erfahrungen resul- 
tiert, die mit Blut geschrieben wur- 
den. 

Ehe die Brennkammern eines 
Flugzeugtriebwerkes gezündet wer- 
den, bedarf es besonderer Vor- 
kehrungen. Da muß das Triebwerk 
schon auf der Erde beweisen, daß 
es den enormen Flugbelastungen 
sowohl in Bodennähe als auch in 
der Stratosphäre standhält. Und 
zwar in einem Probelauf, die Flie- 
ger nennen es auch Abbremsen. 
Dabei ertönt ohrenbetäubender 
Lärm auf dem Flugplatz. Der Platz, 
an dem der Probelauf erfolgt, ist ar 
einer Seite, und zwar hinter der 
Schubdüse des Flugzeuges, mit 
einer schrägen Betonwand ausge- 
stattet. Dieser Strahlabweiser ver- 


Um die Bordakkumulatoren zu 
schonen, übernimmt ein Anlaß- 
wagen AG 21 die Stromver- 


einander. Doch alles ist haargenau 
organisiert, technologisch auf- 
einander abgestimmt. Jeder der 
Mechaniker und Techniker arbeitet 
in vorgeschriebener Reihenfolge. 
Und jeder mit seinem eigenen 
Werkzeug, mit dem er und nur er 
hantieren darf! Schraubendreher, 
Spezialschlüssel, Phasenprüfer — 
alles trägt ins Metall eingebrannte 
Buchstaben und Zahlen. Nach den 
Kontrollarbeiten heißt es unter 
anderem bei der Meldung: ,,Werk- 
zeug und Bodenmittel vollzahlig.” 
Und dasnicht nur verbal, sondern 
mit der eigenen und der Unter- 
schrift des Fachvorgesetzten im 
Kontrollblatt besiegelt. Denn schon 
der kleinste Fremdkörper, erst recht 
ein vergessenes Werkzeug, könnte 
beispielsweise das Steuersystem 
während des Fluges beeinträchti- 
gen oder gar blockieren und so zu 


8, das heißt bis zum Achtfachen 
des Körpergewichts des Flugzeug- 
führers, schlägt der Zeiger des Be- 
lastungsmessers bei solchen Flü- 
gen aus. Da muß sich der Pilot 
hundertprozentig auf seine Ma- 
sghine verlassen können. Die Vor- 
flugkontrollen wollen also äußerst 
gründlich ausgeführt sein. 
Nachdem die Arbeitspläne be- 
stätigt sind, marschieren die Spe- 
zialisten zu den Flugzeugen. Doch 
keiner von ihnen darf die MiG auch 
nur berühren, bevor nicht der für 
die Maschine zuständige Techniker 
die Erlaubnis dazu erteilt hat. Die- 
ser Genosse ist für das Flugzeug 
persönlich verantwortlich, muß 
wissen, wer an ihm arbeitet, was 
mit ihm geschieht, muß stets alles 
überblicken, über den Zustand der 
MiG bestens Bescheid wissen. 
Dem Uneingeweihten erscheint 
das Kommen und Gehen an der 
Vorstartlinie als ein einziges Durch- 





Nach der Arbeit am Flugzeug müssen alle Luken und Deckel sorgfältig 
verschlossen werden. Wäre auch nur eine Schraube locker, könnten 
sie während des Fluges abreißen und die Maschine stark beschädigen 


38 


achten. Die Funkmechaniker prüfen 
die Bordfunkstation, die Funktio- 
nen des Funkhöhenmessers, des 
Funkkompasses und weiterer Ge- 
räte. Den Funkmeßmechanikern 
obliegt die Kontrolle des Ken- 
nungsgerätes, auch Freund-Feind- 
Gerät genannt, des Funkmeßvisiers 
und der Leitsysteme für die ge- 
lenkten Raketen. Für die Elektro- 
Anlage, Sauerstoff-, Druckluft- 
und Hydrauliksysteme zeichnen 
die Mechaniker für Elektro-Spe- 
zial-Ausrüstung verantwortlich. 

Sie sind es auch, die die genannten 
Gase und Flüssigkeiten auf- oder 
nachfüllen. So den reinen Sauer- 
stoff, den der Flugzeugführer wäh- 
rend des Fluges in großen Höhen 
in der hermetisch abgeriegelten 
Kabine atmet. Hohe Verantwortung 
tragen auch die Mechaniker für 
Bewaffnung, welche die MiGs mit 


Flugzeugen erforderlich. Sie gibt es 
für die Fachgebiete Triebwerk/ 
Zelle, Funk- und Funkmeßausrü- 
stung, Elektro-Spezialausrüstung 
und Bewaffnung. Jeder dieser Spe- 
zialisten hat Meisterliches zu bieten 
und gleichzeitig über Mindest- 
kenntnisse der anderen Fachge- 
biete zu verfügen. In Vorschriften 
festgelegt, haben sie Start-, Vor- 
und Nachflugkontrollen, Ingenieurs- 
und Sonderkontrollen sowie Über- 
prüfungen der Triebwerke nach be- 
stimmten Betriebszeiten und Re- 
paraturen auszuführen. Alle diese 
Kontrollen detailgetreu zu be- 
schreiben, würde mehr als die 
Seiten eines Buches fassen. Des- 
halb seien hier nur die Tätigkeiten 
während einer Vorflugkontrolle an- 
gedeutet. 

Der Techniker hat neben dem 
Probelauf unter anderem das Be- 
tanken vorzunehmen und den Zu- 
stand der Fahrwerksräder zu begut- 


hindert, daß Schmutz und Erde 
durch den glühendheißen Gasstrahl 
aufgewirbelt wird. Erst wenn alle 
Sicherheitsvorkehrungen getroffen 
sind, kommt das Zeichen für 
„Triebwerk frei”. Dann drückt der 
in der Kabine sitzende Techniker 
den Startknopf, erfolgt der Probe- 
lauf nach einem vorgeschriebenen 
Diagramm, neigt und hebt sich der 
Bug der Maschine je nach Bela- 
stung, Beschleunigung oder Ver- 
zögerung. Drücke, Temperaturen, 
Durchlaufmengen, Triebwerks- 
parameter — unablässig schauen 
die Augen des Technikers auf die 
vielen Anzeigeskalen vor ihm. 
Neben dem Flugzeug beobachtet 
ein Mechaniker das Ein- und Aus- 
fahren der Lande- und Brems- 
klappen, des Lufteinlaufkegels, die 
Ruderausschläge. Mit Handzeichen 
verständigen sie sich. 

Mechaniker, Techniker, Inge- 
nieure und Diplomingenieure — ihr 
Sammelbegriff ist ingenieurtech- 
nisches Personal — sind zur Kon- 
trolle, Wartung und Pflege von 





sorgung der AnlaGaggregate des 
Flugzeuges fur den Probelauf am 
Boden 


Vordem 


Manch persönliches Wort festigt das Vertrauen zwischen Flugzeug- 
führer und Techniker. Denn gemeinsam tragen sie die Verantwortung 
für die Erfüllung des Kampfauftrages in der Luft 
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Bomben, Raketen und Kanonen- 
geschossen aufmunitionieren und 
für den einwandfreien Zustand der 
Waffen sorgen. 

Etliche Unterschriften sind er- 
forderlich, bevor ein Flugzeug wie- 
derum freigegeben werden und 
zum Start rollen kann. Der Na- 
menszug der Genossen — das ist 
ihre Gewähr für hohe Flugsicher- 
heit, für eine tadellose Maschine. 
Abschluß einer präzisen Arbeit für 
die ständige Gefechtsbereitschaft 
des Truppenteils, der in der ver- 
flossenen Ausbildungsperiode jene 
hohen Wettbewerbsziele mit Bra- 
vour meisterte, die er sich in die- 
sem Jahr des X. Parteitages der 
SED gestellt hatte. Die Flugzeug- 
führer können sich voller Vertrauen 
in ihre MiGs setzen, können sich 
auf die Spezialisten verlassen. Eine 
neue Flugschicht im Jagdflieger- 
geschwader „Fritz Schmenkel” 
kann beginnen. 

Major d. R. Horst Karos 


Wenn der Flugzeugführer in die 
Kabine klettert, weiß er, daß die 
Maschine von den Genossen des 
ingenieurtechnischen Personals 
gewissenhaft für den Flug vor- 
bereitet wurde 
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„Gleich vierundzwanzig Uhr!“ sagt der eine. 
Der andere nickt nur mechanisch, schaut ge- 
dankenversunken in den Sturm dahin. Die beiden 
überqueren den Waldweg, warten noch ein wenig. 
Dann gibt der andere seine Meldung an den 
Führungspünkt. Zu laut, denkt Kermann, Scho- 
ber spricht viel zu laut! Unbewußt beobachtet er 
den Weg bis hinunter zur Biegung, die in der 
Dunkelheit kaum zu erkennen ist. Schobers 
Stimme ist verstummt. Er löst den Hörer vom An- 
schluß und hängt ihn sich um. Dann zieht er um- 
ständlich seine Pelzmütze fest. „Zur 23!“ Seine 
Stimme klingt gleichmütig. Kermann aber weiß, 
daß es über den Hang geht, den Hang, den sie 
alle fürchten. 


Jetzt 
und 


alle Tage 


Eine Kurzgeschichte 
von Major Gerd Höfchen. 
Zum 35. Jahrestag der Grenztruppen 
der DDR am 1. Dezember 1981 
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Dn Nacht macht sich nichts aus Abend- 
liedern, straft die Menschen Liigen, die ihr die 
Stille und die Romantik von Mond und Sternen 
andichten. Diese Nacht ist unruhig, und in ihrem 
Schoß scheint sie den Sturm zu gebären, der sich 
aufgemacht hat, über das Land zu jagen, sich auf- 
gemacht hat, um die Beständigkeit und die Kraft 
des Bestehenden zu prüfen. 

Es ist eine scheußliche Nacht, denn mit dem 
Sturm kam der Frost. Und wenn der Sturm auf- 
heult, wenn er wütend die Bäume schüttelt, ist es 
das Erkennen der Grenzen seiner Macht? Gren- 
zen, die der Mensch gezogen hat, sagen ihm 
nichts. Er geht darüber hinweg wie die Nacht, 
der Schnee, der Regen. Was kümmern den Sturm 
die Menschen, was kümmert ihn gut oder 
schlecht. Er ist dort und hier! 

Und niemals wird er fragen, warum die zwei 
diesen Weg gehen in dieser Nacht, an der Grenze 
zu diesem anderen Land, in dem die Vergangen- 
heit noch mächtig ist, die Vergangenheit, die den 
Krieg gebar und die Feindseligkeit. Doch die 
beiden wissen es, stemmen sich dem Sturm ent- 
gegen, dem Schnee, trotzen der Nacht und der 
Kälte. Langsam nur kommen sie vorwärts und 
erreichen endlich den Wald, an dem sich die Ge- 
walt des Sturmes bricht. Sie verharren ein wenig, 
verschnaufen, schauen noch einmal auf den zu- 
rückgelegten Weg. 
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ken muß, wie sich Schober ereifert, wenn er sein 
Doppelfernglas empfängt und feststellt, daß 
andere es benutzt haben. Wenn sie vom Dienst an 
der Grenze kommen, reinigt er seine Waffe länger 
als die anderen. Der Spott, den er ertragen muß, 
scheint ihn gleichgültig zu lassen. 

Schober liebt keine Kumpelei. Er ist gerade 
und selbstbewußt. Dabei muß sich Kermann ein- 
gestehen, daß Schober seine Bereitwilligkeit und 
seine Energie nicht ausnutzt, sich nicht anbiedert. 
Er ist einer von ihnen, und er will nicht mehr sein 
als sie. Seine grobschlächtige und manchmal 
derbe Art weckt Sympathie, Vertrauen. Kermann 
stellt sich die Frage, warum er Schober eigentlich 
nicht anpöbelt wegen der Zigarettenpause. Mit 
Pfeiffer konnte man Pferde stehlen; bei ihm hatte 
Kermann keine Hemmungen. Bei Pfeiffer be- 
stimmte er die Zigarettenpausen. Kermann ge- 
steht sich ein, daß sie sich dabei, wenn auch nur 
für Minuten, von ihrer Aufgabe entfernt hatten. 
Sie hatten es gewußt, doch sich darüber hinweg- 
gesetzt. Es war nicht Gleichgültigkeit gewesen, 
nur der tägliche Weg an der Grenze hatte sie 
sorgloser gemacht. Wenn er mit Schober geht, 
gibt es das nicht, und er findet, daß Schober über- 
treibt. 

Kermann lächelt bei diesem Gedanken, lächelt 
über Schober. Er denkt, daß es vielleicht die 
Angst ist, die Schober treibt. Unwillkürlich schaut 
er selbst nach rechts und links in das undurch- 
dringliche Dunkel des Waldes, lauscht dem 
Knacken nach, wenn der Wind die Bäume 
schüttelt. 


Der Weg vor ihnen ist schmal, ist eine dunkle 
Spur in der weißen Schneedecke, und sie müssen 
hintereinandergehen. Unter ihren Füßen knarrt 
der festgetretene Schnee, manchmal schlagen 
ihnen Fichtenzweige ins Gesicht. Dann fluchen 
sie leise. Wenn ihre Waffen an die Feldflaschen 
schlagen, glauben sie, daß dieses Geräusch weit 
zu hören ist. Kermann hat Mühe, Schober zu 
folgen. Wenn er aufblickt, hat er vor sich Scho- 
bers Rücken und die MPi an dessen rechter Seite. 
: Die Klappen der Pelzmütze vor ihm schwanken 
im Schritt, und ab und zu hört er, daß Schober 
sich räuspert. 

Kermann möchte haltmachen, eine Pause. 
Seine linke Hand fühlt nach der Zigaretten- 
schachtel, aber er sagt nichts, geht weiter. Er 
kennt Schober. Selten hat Kermann bemerkt, daß 
Schober Müdigkeit gezeigt hat, sich gehen ließ. 
Das alltägliche Einerlei scheint ihm nichts auszu- 
machen. Er nimmt Beschwernisse in Kauf, be- 
herrscht sich. Doch er kann auch unfreundlich 
und barsch sein. 

Kermann lächelt vor sich hin, als er daran den- 










verlassen den Waldrand, gehen dicht nebeneinan- 
der, um sich gegenseitig vor dem Wind zu schüt- 
zen. In ihren weißen Umhängen sind sie kaum 
wahrzunehmen. Vor ihnen fegt der Wind den 
Schnee in weißen Schleiern vor sich her, entblößt 
die Äcker. Der Weg trägt Spuren von Traktoren- 
rädern. Es ist kein gutes Laufen auf diesem Weg. 
In den Filzstiefeln knicken die Füße um, und 
jede Unterbrechung des gleichmäßigen Schrittes 
kostet zusätzliche Kraft. 

Plötzlich bleibt Schober stehen, starrt west- 
wärts in das Dunkel. Gegen den hellen Streifen 
des Horizonts ist ein Kirchturm zu erkennen. 

Zu ihren Füßen liegt die Grenze. Am Tage ist 
das Dorf drüben einzusehen. ‚Los, weiter!“ 
brummt Kermann. Seine Stimme klingt undeut- 
lich. Er hat den Halsschutz bis zur Nase hinauf- 
gezogen. Kermann ist froh, als sie endlich weiter- 
gehen. Wieder hat Kermann Schobers Rücken 
vor sich mit der MPi an der rechten Seite. Die 
Klappen der Pelzmütze schwanken vor ihm im 
Schritt. Sie nähern sich der Stelle, wo sich der 
Weg ein Stück durch den Hang hindurchschnei- 
det. 

Die Hoffnung glimmt auf, ein paar Minuten 
ruhiger gehen zu können. Dann erreichen sie den 
Einschnitt. Die Traktorenspuren sind nicht mehr 
zu erkennen. Vor ihnen liegt eine Schneewehe, 
unberührt und glatt. 

Kermann prüft die Böschung. Sie ist zu steil, 
um hinaufklettern und dieser Schneewehe aus- 
weichen zu können. Also müssen sie hindurch. Er 
zögert und beobachtet Schober. Auch der zögert. 
Ihre Blicke begegnen sich, und Kermann stutzt: 
Ist Schober müde, ist auch er dieses Weges über- 
drüssig? Noch haben sie die Möglichkeit, den 
anderen, den bequemeren Weg zu gehen. 

„Ein Scheißweg!‘ sagt Schober. 

Warum zögert er denn noch? Hier ist kein 
Durchkommen. Kermann deutet mit dem Kopf 
den Weg hinunter. „Gehen wir zurück!“ Schober 
tut, als höre er diese Aufforderung nicht. Er geht 
in die Wehe hinein, an der Seite, die im Wind- 
schatten liegt. Kermann wartet auf seinen * 
Triumph, wartet darauf, daß Schober aufgibt. 
Schober aber geht weiter, versinkt bis an die 
Oberschenkel, kommt vorwärts, Schritt für 
Schritt, immer weiter in den Hohlweg hinein. 

Kermann wartet immer noch, wartet aufein 
Zeichen Schobers, aber der dreht sich nicht um. 
Schließlich folgt er ihm. Jeder Schritt kostet An- 
strengung. Die etwas zu großen Filzstiefel muß er 
nachziehen, sie festhalten mit den Zehen. Manch- 
mal fassen seine Hände in den Schnee. Die Hand- 
schuhe sind durchnäßt. Dann hat er Schober ein- 
geholt. Kermann sieht, wie der andere die Füße 
mit letzter Kraft vorwärts setzt. 

Wozu das alles? denkt Kermann. Wozu diese 
Strapazen? Der Weg am Hang ist leichter zu 
gehen. Ist ihre Aufgabe dort nicht genauso er- 


Dann geht sein Blick zu Schober hin, der un- 
entwegt vor ihm einhergeht. Ein halbes Jahr ist 
Schober schon vor ihm hier gewesen, ein halbes 
Jahr länger als er geht Schober auf Posten. Wie- 
viel Tage hat Schober eigentlich noch? 

Es ist selten, daß er darüber spricht. Als sie das 
erste Mal zusammen waren hier draußen, hatte 
er Schober danach gefragt. Schober hatte ge- 
schwiegen, die Schultern gezuckt. Es war ein 
trüber Novembertag gewesen, und manchmal 
hatte es zu regnen angefangen. Nach einer Weile 
hatte Schober geantwortet: ‚Kennst du das Ge- 
fühl, hoch auf eineın Haus zu stehen, an dem du 
selbst mit gebaut hast? Du bist sehr glücklich, daß 
es geschafft ist, und weißt doch, daß am nächsten 
Tag ein neues Haus auf dich wartet!“ Kermann 
hatte nichts entgegnet und Schober ein wenig be- 
neidet, obwohl er selbst nicht recht wußte, warum 
eigentlich. Seitdem war kein Wort mehr zwischen 
ihnen darüber gefallen. 

Der Tag ist zwei Stunden alt. Neben den 
beiden Soldaten tritt der Wald zurück und lichtet 
sich. Das dunkle Schwarz vor ihnen färbt sich 
heller, nimmt einen blauen Schimmer an. Die 
Stämme der Kiefern, die das Unterholz der Fich- 
ten ablösen, stehen wie Säulen gegen den nächt- 
lichen Himmel. Der Wald ist zu Ende. Kermann 
atmet auf. Er fühlt sich wieder sicherer, kann 
wieder das Land vor sich überblicken. 

Ehe die zwei aus dem Wald heraustreten, zie- 
hen sie ihre Pelzmützen tiefer in die Stirn. Vom 
Hang her, der vor ihnen aufsteigt, kommt der 
Wind mit seiner ganzen Heftigkeit. Und sie müs- 
sen über diesen Hang, dort oben ein Stück auf 
dem Kamm entlang bis hinunter zum Dorfrand. 
Erst am Dorf, das sich in einer Senke vor diesem 
kalten Wind verbirgt, ist ihr Postenweg zu Ende. 

Kermann fürchtet diesen Hang. Sie fürchten 
ihn alle, mit denen er sonst hier geht. Auch Scho- 
ber flucht. Es ist eine häßliche Ecke, aber sie 
müssen darüber hinweg. 

Es gibt zwar eine Möglichkeit, diesen Hang zu 
umgehen. Kermann kennt den Weg, und er ist 
ihn schon oft gegangen, entgegen dem Befehl. Das 
Risiko, von einer Kontrolle ertappt zu werden, 
geht man dabei kaum ein. Er mustert Schober, 
prüft dessen Gesicht. Aber darin ist kein Zweifel 
zu lesen. 

Sie verhalten am Waldrand. Es ist scheußlich, 
dazustehen, dem Wind und der Kälte ausgesetzt. 
So sehr sich Kermann eine Rast gewünscht hat, 
so sehr ist sie ihm jetzt vergällt. Schober bietet 
ihm eine Zigarette an. Unmerklich schüttelt Ker- 
mann den Kopf, weil er nichts haben wird davon; 
denn diese Zigarette wird der Wind rauchen. 
Aber er kennt ja Schober. Es muß eben hier sein, 
wo er es sich leisten kann zu verschnaufen, weil er 
alles überblicken kann dabei. 

Die Zigarette ist schnell aufgeraucht, kaum daß 
sie die Handfläche ein wenig erwärmt hat. Sie 
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Er beobachtet das Gelände vor sich schärfer. Sind 
diese beiden dort allein, und was wollen sie jetzt 
zu dieser Stunde? 

Seine Augen bleiben an Unebenheiten hängen, 
suchen weiter, kehren wieder zurück, um sich zu 
vergewissern. Unsicherheit befällt ihn. Langsam 
zieht er die MPi am Tragriemen zu sich heran, 
bis er das Griffstück fühlt. Der Handschuh hindert 
ihn, macht seinen Griff unsicher. 

Er zieht ihn aus, umgreift das kalte Metall der 
Waffe. Die Kälte ist da, aber er will sie nicht 
spüren, nicht jetzt. Erst, als sie unerträglich wird, 
als er die Hand nicht mehr fühlt, sondern nur 
einen Schmerz, läßt er sie wieder los. In der Ho- 
sentasche preßt er die Hand an den Körper, und 
als er die Wärme wieder in ihr spürt, muß er die 
Zähne zusammenbeißen, um Tränen zu verhin- 
dern. 

Dann entfernt sich der PKW. Sie warten noch 
ein paar Minuten, suchen wieder und immer noch 
einmal das Gelände ab. Sie bemerken nichts Ver- 
dächtiges mehr, gehen im Schutz des Kammes 
weiter, betreten erst wieder den Weg, als sie auf 
ihm nicht mehr gesehen werden können. 

Sie erreichen das Dorf. Die Häuser mit ihren 
schneebedeckten Dächern sind stumm, atmen 
Friedfertigkeit. Still und verlassen sind die Stra- 
Ben. Ab und zu durchbricht der Schein einer 
Laterne das Dunkel, erhellt kreisförmig den fest- 
gefahrenen Schnee. 

Hinter einem Fenster fammt Licht auf. Der 
Gedanke an Geborgenheit ist da, an Vertrautheit 
und Wärme. Solange Kermann denken kann, 
kennt er nichts anderes, hier und zu Hause. 

Zwischen den Häusern sind plötzlich Stimmen, 
dann ein Lachen, ein lauter Fluch. Die Melker 
gehen zur Arbeit. 

„Ich friere erbärmlich !“ sagte er zu Schober. 

Schober nickt: ‚Ich habe das Gefühl, daß 
meine Füße erfroren sind. Und bei diesem Wind 
über den Hang, ein ekelhafter Weg.“ 

„Wir hätten es bequemer haben können“, 
erwidert Kermann, und aus seiner Stimme ist der 
Vorwurf deutlich herauszuhören. Schober bejaht, 
blicktsich noch einmal zur Grenze um, noch ein- 
mal zu dem Hang, auf dessen Kamm der Wind 
den Schnee in Schleiern vor sich herjagt. 

„Aber was sein muß, muß sein. Wo wir nicht 
sind, sind die.“ 

Kermann senkt den Kopf und schweigt. So ein- 
fach ist das fiir Schober, und es ist doch so schwer. 
Wie weit hat er es, Kermann, wie weit hat er es 
noch bis zu Schober? 
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füllt? Ist denn Krieg, daß sie sich mit letzter Kraft 
durchbeißen müssen? Wer kräht schon morgen 
danach, ob sie sich heute hier gequält haben? 

Und welchen Nutzen soll es haben? Die Grenze 
zu drüben ist nicht nur dieses Stück hier, sie ist 
lang. Und an diesem Abschnitt ist, seit Kermann 
hier ist, noch nichts passiert. Wozu also diese 
Strapazen? Kermann blickt auf Schober. Friert 
er nicht, sitzt ihm die Kälte nicht im Nacken? 
Was treibt diesen Schober? 

Tut er es, weil er in der Partei ist? 

Die Schneewehe verliert an Höhe. Kermann 
spürt es daran, daß die Schritte weniger Kraft 
kosten. 

Schober wartet aufihn, und sie verschnaufen 
ein wenig. Auf einmal ist der Schweiß da, auf der 
Stirn, unter den Armen, überall. Der ganze Kör- 
per klebt. Nur jetzt nicht stehenbleiben, weiter- 
laufen. 

Zur nächsten Sprechstelle ist es nicht mehr 
weit. Kermann geht schneller, überholt Schober, 
wartet dann wieder auf ihn. Er ist froh, daß es 
Schober nicht anders geht, und wieder hofft er, 
daß Schobers Energie nachläßt. Schober bleibt 
plötzlich stehen, so daß Kermann gegen ihn 
stößt. 

Schober starrt westwärts in das Dunkel. 
„Mensch, komm!“ Kermann geht ein paar 
Schritte. Da Schober jedoch stehenbleibt, kommt 

er wieder zurück. Er will fluchen. 

Nun fordert Schober ihn auch noch auf, sich 
hinzulegen. Wütend beißt Kermann die Zähne 
zusammen, doch er folgt Schobers Befehl, legt 
sich auf den frostharten Boden, robbt sich zu ihm 
heran. Schober deutet mit dem Kopf in Richtung 
Grenze. 

Kermann sieht nichts als den vom Wind über 
die weite Fläche getriebenen Schnee, den fernen 
Kirchturm und den schweigenden Wald auf der 
anderen Seite. Er strengt sich an, etwas zu er- 
kennen, aber er bemerkt nichts. Er denkt, daß 
Schober ängstlich ist, weil er wegen jeder Kleinig- 
keit so ein Theater macht, und er will es ihm sa- 
gen; denn er friert, friert unheimlich. Die Füße 
sind Eisklumpen, und die Finger sind steif wie ein 
paar Holzscheite. 

Plötzlich erkennt er zwei Schatten im Schnee. 

„Bundesgrenzschutz !“ flüstert Schober. 

„Die denken vielleicht, daß wir bei solchem 
Sauwetter hinterm warmen Ofen sitzen!“ 

Wie lange mögen die schon dort sein? überlegt 
Kermann. Wie lange mögen sie Schober und 
mich schon hier oben auf dem Kamm beobach- 
ten, wo gegen den Nachthimmel jede Gestalt gut 
wahrzunehmen ist? Wie oft haben wir diesen 
Leuten schon gegenübergestanden? Habe ich es 
immer ernst genommen? Schober jedenfalls 
nimmt sie ernst. 

Das Aufleuchten von Scheinwerfern eines 
PKWs schreckt Kermann aus seinen Gedanken. 








Nicht immer haben wir uns 
gleich verstanden. Er ist eben 
ein Bulgare. Wenn er Ja meint, 
schüttelt er den Kopf, wenn er 
nickt, ist das ein Nein. Aber 
manchmal hatte er auch das 
Schütteln oder das Nicken vor- 
her schon übersetzt. Dann kam 
ich erst ganz und gar durchein- 
ander. 

Doch sonst kann man sich 
mit Ivan Georgiew Litov schon 
gut verstehen. Und das nicht 
nur deshalb, weil er kein 
schlechtes Russisch spricht und 
sogar ein wenig deutsch kann. 
Er ist ein Typ, von dem man 
sofort den Eindruck hat, so, wie 
der redet, so denkt er auch. 

Ivan Litov war, als wir uns 
begegneten, Kursant an der 
Militärhochschule ,,Wassil 
Lewski” in Veliko Tärnovo. In- 
zwischen wird er schon Leut- 
nant sein, Zugführer an der 
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Ob da nicht manchmal der 
Vater mit seinen Erfahrungen 
helfen kann? „Kaum. Er ist weit 
weg, hat seine eigenen Pro- 
bleme. Ich werde mich wie bis- 
her an den einen Ratschlag des 
Vaters halten: In diesem Beruf 
muß man versuchen, selbst 
alles durchzustehen, zusam- 
men mit seinen Genossen. 

Ein guter Ratschlag, wie's 
scheint. Denn Ivan gehörte zu 
den besten Kursanten. Und 
zwar nicht nur den Noten nach. 
Seine Auszeichnungen bewie- 
sen das. Das Abzeichen eines 
vorbildlichen Komsomolsekre- 
tärs zum Beispiel. 

Das bekommt keiner, der nur 
für sich nach guten Noten 
strebt. Da kann einer nicht bloß 
im Examen „schwierige Mo- 
mente’’ meistern. Da heißt es, 
Versammlungen vorzubereiten, 
dies und das erklären zu 
können, die Zusammenarbeit 
mit Jugendbrigaden aus Be- 
trieben, Exkursionen, Theater- 
besuche, Gespräche mit Künst- 
lern und vieles mehr zu organi- 
sieren. „Momentan ist die Vor- 
bereitung auf die Aufnahmen in 
die Partei der Schwerpunkt”, 
erzählte er damals. Ivan Litov 
gehörte auch der Parteileitung 
seiner Kompanie an. Und es ist 
Tradition, daß mindestens 
80 Prozent der Absolventen die 
Militärhochschule „Wassil 
Lewski” als Mitglied der Bul- 
garischen Kommunistischen 
Partei verlassen. 

Wie kann man bloß das alles, 
die geselischaftliche Arbeit und 
die Prüfungsvorbereitungen, 
unter einen Hut bringen, dann 
auch im Monat noch zwei- 
oder dreimal ins Theater gehen? 
„Ein bißchen schwierig ist's 
schon. Man muß es eben rich- 
tig planen, gut organisieren.“ 

Und die Braut, wie ist sie 
da eingeplant? Ivan nickt, ein 
wenig zaghaft, wie mir scheint, 
aber auf bulgarisch. Eine rich- 
tige Braut, die habe er leider 
noch nicht gefunden... 

Major K.-H. Melzer 


wurde 1187 die Unabhängig- 
keit des vom byzantinischen 
Joch befreiten bulgarischen 
Staates ausgerufen.’ Wenn 
heute die Kursanten beim 
Ausgang in den Ruinen der 
alten Festung hoch über dem 
Jantra-Fluß spazierengehen, 
dann wohl nicht nur, weil das 
wirklich ein herrliches Fleck- 
chen ist. 

Ivan findet: „Der Offiziers- 
beruf — das ist ein sehr wich- 
tiger Beruf!‘ Das haben ihm 
nicht zuletzt die Filme über den 
zweiten Weltkrieg gezeigt. 
Ebenso die Bücher über diese 
schwere Zeit, vor allem die 
Erinnerungen sowjetischer 
Heerführer. , Von Marschall 
der Sowjetunion Iwan Ste- 
panowitsch Konew zum Bei- 
spiel, der an der Berliner und 
dann noch an der Prager 
Operation teilnahm.” Nach 
einer kleinen Pause schließlich: 
„Und ich denke, so wichtig wie 
heute, war dieser Beruf noch 
nie.” 

In seinem Berufswunsch war 
Ivan auch von seinen Lehrern 
bestärkt worden. Und von den 
meisten seiner Klassenkamera- 
den, bis auf die paar Aus- 
nahmen, die befürchteten, die 
Anforderungen wären viel zu 
hoch. 

Aber ihm sei dann die Auf- 
nahmeprüfung an der Offiziers- 
hochschule nicht sehr schwer- 
gefallen. Er sei ja gut vorbe- 
reitet gewesen. (Mit einem 
Notendurchschnitt von 6,0 — 
dem besten, den es an bulgari- 
schen Oberschulen gibt — läßt 
sich das wohl so sagen.) In 
den vier Jahren in Tärnovo hin- 
gegen gab's schon hin und 
wieder mal einen „schwierigen 
Moment‘, ein besonders 
schweres Examen zum Beispiel. 
Doch das schwierigste, das 
stehe ihm gewiß noch bevor — 
sein Einsatz an der Sergeanten- 
Schule. Bisher war er Unter- 
stellter, dort wird er Vorgesetz- 
ter sein. Hier hat er gelernt, 
dort muß er andere ausbilden 
und - erziehen. Hier hatte er e 
mit der Theorie zu tun, dort ist 
mehr die Praxis gefragt. 


Sergeanten-Schule in Gorna 
Orjahovica. 

„Später“, so sagte er, 
„möchte ich noch an: einer 
Militärakademie in der Sowjet- 
union studieren.“ Und wie ich 
ihn so einschätze — der schafft 
das. Er hat es ja auch ge- 
schafft, an die Militärhoch- 
schule zu kommen. Und das 
war schon nicht einfach. Es 
gibt nämlich jedes Jahr eine 
ganze Reihe Bewerber mehr, 
als Studienplätze da sind. 

Aber Ivan hatte es sich eben: 
in den Kopf gesetzt, Offizier 
zu werden. Daran war wohl 
sein Vater nicht ganz schuldlos. 
„Vater ist auch Offizier, Tan- 
kist”, erzählte er, „und als 
kleiner Junge durfte ich manch- 
mal mit zu seinen Panzern.” 
Seitdem hat er's mit dieser 
Technik. 

Aber das allein war's gewiß 
noch nicht, warum Ivan Offi- 
zier werden wollte. Wenn man 
durch Bulgarien fährt, dann er“ 
innert einen alle paar Kilo- 
meter irgendetwas, und wenn 
es nur eine kleine Tafel an 
einem der unzähligen Brunnen 
am Straßenrand ist, an die 
Geschichte dieses Volkes, an 
seine jahrhundertelangen 
Kämpfe gegen fremde Ein- 
dringlinge, gegen die türkische 
Fremdherrschaft und gegen 
den faschistischen Terror. 

„Man muß bereit sein, die 
Freiheit seines Vaterlandes zu 
schützen‘, meint Ivan. Er 
erinnert an Wassil Lewski, der 
vor über hundert Jahren den 
Volksaufstand gegen die Tür- 
kenherrschaft organisierte und 
dessen Namen die Offiziers- 
hochschule trägt. Und er führt 
auch die Geschichte seiner 
Garnisonsstadt an. „Von Veliko 
Tärnovo, das mittelalterliche 
Schriftsteller die Königin der 
Städte nannten und das ein- 
mal die Residenz des zweiten 
Bulgarenreiches war, ging 
Ende des 12. Jahrhunderts die 
Befreiungsbewegung aus. Hier 
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Die Scheibe 


Fünffarbige 10er Ringscheiben 
mit den Durchmessern von 122, 
80, 60 oder 40cm werden auf 
den Pfeilfang geklebt. Für das 
Jagd- und Feldschießen werden 
Schwarzweiß-Scheiben ver- 
wendet. 


Die Regeln 


Im DBSV der DDR werden drei 
Disziplinen ausgetragen. 


Die FITA-Runde 
(Scheibenschießen) 


Männer und Frauen schießen die 
einfache (36 Pfeile je Distanz) 
und die doppelte FITA-Runde 
(72 Pfeile) auf eine farbige Ring- 
scheibe. Schußentfernungen für 
Männer: 90 und 70 m (Schei- 
bendurchmesser 122 cm), 50 
und 30 m (Scheibendurchmes- 
ser 80 cm); für Frauen und Ju- 
nioren: 70 und 60 m sowie 50 
und 30 m. 

Kinder und Jugendliche schie- 
ßen auf 20 und 15m (AK 
10/11), 30 und 20m (AK 


12/13) und auf 50 und 30m 
(Jugend). 

In 25min sind 
Pfeile abzuschießen. In der Halle 
wird auf Entfernungen von 25 
und 18 m geschossen. Der 


jeweils drei 


Scheibendurchmesser beträgt 
dort 60 bzw. 40 cm. Der Mittel- 
punkt der Scheibe muß sich 
130cm über dem Boden be- 
finden, die Scheibe ist um 15° 
nach hinten geneigt. 


Das Jagdschießen 


In freiem Gelände werden min- 
destens 14 Schießbahnen mit 
Scheiben verschiedenen Durch- 
messers (15, 30 45 und 60 cm) 
aufgebaut. Die Entfernung zu 
ihnen ist dem Schützen unbe- 
kannt und muß von ihm ge- 
schätzt werden. Das schwarze 
Zentrum der Scheiben ist von 
zwei Ringen umzogen. Eine ein- 
fache Runde wird mit 56 Pfeilen 
geschossen. 


Das Feldschießen 


Im Unterschied zum Jagdschie- 
Ben sind hier dem Schützen die 
verschiedenen Entfernungen be- 
kannt. Das Zentrum der Schei- 
ben ist weiß. 
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Mit Pfeil und Bogen Fortsetzung von Seite 33 


Waffen 
und Geräte 


Der Bogen 


In der DDR sind vier Typen ge- 
bräuchlich: Der gerade Kinder- 
bogen, ein Glasfieberstab mit 
Handgriff und Sehne; der ge- 
rade Bogen für Jugendliche und 
Erwachsene, ein abgeflachter 
Glasfiberbogen mit Handgriff 
und Sehne; der gerade und zer- 
legbare Bogen für Jugendliche 
und Erwachsene, ein abgeflach- 
ter Glasfiberbogen mit verleim- 
tem Holzmittelteil, in das die 
Wurfarme des Bogens einge- 
steckt werden; der Recurve- 
oder Reflexbogen, ein aus ver- 
leimten Holz- und glasfaserver- 
stärkten Polyesterharzschichten 
bestehender Bogen, der an- 
spruchsvolleren Schützen ein 
genaueres Schießen gestattet. 
Seine Bogenarme sind ge- 
schwungen, was dem Pfeil eine 
höhere Geschwindigkeit ver- 
leiht. 

Die Bogen sind mit einem Visier 
ausgerüstet, besitzen Stabilisa- 
toren, eine Pfeilauszugskon- 
trolle und Markierungen für die 
Nocken des Pfeils. 


Die Pfeile 


Zwei handelsübliche Arten wer- 
den verwendet: Holzpfeile mit 
Metallspitze, Naturfedern und 
Plastnocken (in sie wird die 
Bogensehne eingelegt); Alu- 
miniumpfeile mit Stahlspitze, 
Natur- oder Plastfedern und 
Plastnocken, Durchmesser 6 
bzw. 7,1 mm. 


Der Armschutz 


Ein Leder- oder Plaststück, das 
am linken Unterarm getragen 
wird, um ihn vor dem Rück- 
schlag der Sehne zu schützen. 


Der Fingerschutz 

Ein Schießhandschuh oder ein 
sogenannter TAB aus zwei- bis 
dreilagigem Leder. 


Der Köcher 


Ein Lederbehälter für den Schutz 
der Pfeile. Er wird am Gürtel 
getragen, muß mindestens 6 
Pfeile aufnehmen können und 
so beschaffen sein, daß sie ge- 
trennt voneinander stecken. 





ebenso gern schießen wir zur Ab- 
wechslung auf eine Pyramide von 
Plastebehältern, die auf einem 
Brett aufgetürmt ist. Dieses Brett 
ist an Schnüren beweglich be- 
festigt. Eine winzige Metallscheibe 
hängt vom Brett an einem Faden 
herunter. Wer sie trifft, räumt das 
ganze Bauwerk auf einmal ab. Das 
ist schon ein kleines Kunststück”, 
meint Erich Hegewald. 

Ihm merkt man an, er hat seine 
Bogenschützen ins Herz geschlos- 
sen. Ihnen bringt er so manchen 
handwerklichen Kniff bei, denn ein 
Schütze mit zwei linken Händen 
wird nie etwas. Da gilt es nicht 
nur, die Waffe zu pflegen, sondern 
selbst mal Pfeile anzufertigen, 
Pfeilspitzen anzuschleifen und 
eine Bogensehne herzustellen. Die 
kleine Werkstatt in einer Ecke der 
Waffenkammer ist allen vertraut. 
Ist eine Sehne gerissen oder ein 
Visier beschädigt, die Schützen 
wissen sich zu helfen. Jährlich 
gehen rund 360 Pfeile kaputt. Die 
wenigstens allerdings, weil einer 
auf einen schon in der Scheibe 
steckenden trifft - und in ihm 
steckenbleibt. Das kommt unter 
etwa 5000 Schuß höchstens ein- 
mal vor. Beim Wettkampf werden 
in einem solch seltenen Fall beide 
Schüsse gewertet. 


KK 


Den Titel „Beste Sektion” be- 
sitzen die Strausberger Bogen- 
schützen, seit es diesen Titel gibt. 
Ein Wettbewerb zwischen den 
Trainingsgruppen, in den die er- 
worbenen Sportabzeichen, abge- 
rechnete Leistungsaufträge, frei- 
willige Arbeitsstunden sowie die 
Teilnahme an Training und Wett- 
kampf einfließen, verhilft Jahr für 
Jahr zu höheren Leistungen. Jetzt 
geht es den Sportlern darum, auch 
„Vorbildliche Sektion des Ver- 
bandes” zu werden. Sie können 
das anvisierte Ziel erreichen, denn 
sie sind treffsicher mit Pfeil und 
Bogen. 

Text und Fotos: Michael Heinrich 
Historische Zeichnung: 
Sammlung Karger-Decker 
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scheinend Nebensächliches, wie 
ein Hemd zusammenzulegen, zu . 
bohnern oder ein Bett zu bauen, 
kann wichtig sein. 

Ich kenne viele Jugendfreunde, 
bei denen sich Verlobte oder 
Frauen höchst positiv über die 
neuen Eigenschaften der Män- 
ner aussprechen. Kluge Mäd- 
8 ten sowieso Mãnner, 


dd ng von Ordnung, Sa 
berkeit und Disziplin sine wich- 





Soldat 
Jürgen Müller 


Ich bin 
Grenz- 
soldat 


ben können. Der X. Parteitag der 
SED zeigte auch mir die Maß- 
stäbe, die man jetzt. allerorts 
setzen muß. Daraus resultieren 
die Ziele, die ich mir für die 
Ausbildung stellte. 

Ich bemühe mich ständig um 
eine aktive Mitarbeit in der poli- 
tischen Schulung und im Stu- 
dienjahr der FDJ. Das trägt 
meiner Meinung nach zur vua 
teren Festigung des 


seins und des ` Klassenstand- € 


punktes bei. Da mir die 56 


Arbeit Spaß macht, beteilige ich 


mich aktiv daran. 
Ich sprach von 6 
Einzelanforderungen, die man 
lösen muß. Wichtig ist, glaube 
ich, daß diese Teilaufgaben auch 
eine Bedeutung haben, die noch 
über die Dienstzeit hinaus geht: 
daß man vom Dienst au و‎ 
für das Leben mi 
wird bei manch einem 
teresse für die Vorgänge 
Welt geweckt; ein anderer be 
tätigt sich sportlich, oder man 
lernt interessante Menschen 
kennen, deren Absichten und 


Ideen einem etwas geben kön- | 





Und ich bin sehr stolz darauf, 
meinen Ehrendienst bei den 
Grenztruppen der DDR ableisten 
zu können. Denn durch die Er- 
ziehung in Elternhaus und Schu- 
le, durch meine Tätigkeit in der 
FDJ und in einer Sektion Lei- 
stungswandern reifte die Ein- 
stellung, all die schönen Seiten 
unseresLebens, all die Errungen- 
schaften, von denen auch ich 
Nutzen habe, zu schützen und zu 
verteidigen. 

Im neuen Milieu, im Soldaten- 
leben mit all seinen Forderungen 
und Anstrengungen, fand ich 
mich recht gut zurecht. Von 
unseren Vorgesetzten, beson- 
ders den Gruppenführern, wur- 
den wir in den ersten Tagen oft 
gefragt, welches Ziel wir uns für 
die Ausbildung und den Grenz- 
dienst stellen. Ein einzelnes Ziel, 
glaube ich, kann man nicht an- 
geben. Vielmehr kam ich mit 
verschiedenen Ansichten und 
Vorstellungen zu den Grenztrup- 
pen. 

Den größten Teil unserer Dienst- 
zeit werden wir an der Staats- 
grenze sein. Und deshalb wird 
von jedem einzelnen der sichere 
und zuverlässige Schutz unserer 
Staatsgrenze gefordert. Das ist 
eine große Aufgabe, die für jeden 
Grenzer selbstverständlich ist. 
Sie kann aber nur unter Beach- 
tung vieler Einzelanforderungen 
erfüllt werden. 

Ich finde, daß die Anforderun- 
gen gerade jetzt sehr gewissen- 
haft erfüllt werden müssen, denn 
wir leben in einer Zeit, in der 
selbst kleine Fehler weitrei- 
chende und nicht wieder gutzu- 
machende politische Folgen ha- 
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Wir sprechen sehr oft davon, 
daß wir überdurchschnittliche 
Leistungen in der Ausbildung 
erreichen wollen. Ist aber der 
Kampf und der Sieg über sich 
selbst nicht auch solch eine 
Leistung, die über dem Durch- 
schnitt des bisher Gebotenen 
liegt? 

Die Harmonie unter den Ge- 
nossen hängt bisweilen von vie- 
len Kleinigkeiten ab, an die man 
oft nicht denkt, auf die mancher 
nicht kommt. Ein Genosse, der 
im Grenzdienst und in der Aus- 
bildung alles glänzend bringt, 
wird zwar auf dem Papier als 
Bester zu Buche stehen; aber 
er wird von den Genossen nicht 
als solcher anerkannt, wenn er 
sonst nur auf seinen Vorteil be- 
dacht ist, sich überheblich ge- 
genüber anderen verhält oder 
nur bemüht ist, sich mit den 
Vorgesetzten gut zu stehen. 

Als Bester steht man im Blick- 
punkt der Kompanie, ist kriti- 
schen Blicken stärker als andere 
ausgesetzt. Man darf sich keine 
Fehler leisten, denn sofort heißt 
es: „Der kann's sich ja leisten.” 


(AR entnahm diesen Beitrag 
dem Protokoll der XI. FDJ- 
Delegiertenkonferenz in der 
NVA und den Grenztruppen 
der DDR.) 


Es muß darauf bestanden wer- 
den, daß die militärischen Nor- 
men erfüllt und eingehalten wer- 
den — auf der Sturmbahn und 
anderswo. Denn mit guten Her- 
zen allein ist die Gefechtsbereit- 
schaft nicht zu erreichen. 

Ich selbst und keiner der anderen 
Genossen kam als Bester zur 
Truppe, Dieser Platz mußte er- 
kämpft werden. Ich zum Beispiel 
nahm mir vor, mein physisches 
Leistungsvermögen zu verbes- 
sern. Nachholebedarf hatte ich 
noch im Krafttraining. Höchst- 
leistungen werde ich nicht in 
allen Bereichen bringen können, 
aber ich bemühe mich, alle Nor- 
men zu erreichen und auch an- 
deren Genossen dabei zu helfen. 
Und so etwas kann mitunter 
mehr Kraft und Ausdauer kosten 
als zum Beispiel eine Leistungs- 
steigerung von der Note 2 auf 
die Note 1. 


Die Praxis ist komplizierter. Es 
gibt zum Beispiel Soldaten mit 
ausgesuchten 'Umgangsformen. 
Die Schränke sind immer in 
Ordnung, die Betten stets vor- 
schriftsmäßig gebaut, Kragen- 
binden und Stiefelputz nie zu 
beanstanden, der Ton gegen- 
über den Vorgesetzten ebenfalls 
vorschriftsmäßig; sie erhalten 
manchmal sogar Belobigungen. 
Sie haben nur einen Fehler: Ihr 
Sinnen und Trachten ist darauf 
gerichtet, nie anzuecken. 
Dem gegenüber steht nun das 
andere Extrem — der Tolpatsch 
mit dem guten Herzen. Ein 
Knopf an der Uniform fehlt be- 
stimmt, sein. Können auf der 
Sturmbahn läßt noch zu wün- 
schen übrig und überhaupt 
macht er keine gute Figur. Es 
fällt ihm sicherlich manchmal 
schwer, Soldat zu sein, aber er 
weiß, warum es notwendig ist, 
und deshalb gibt er sich auch 
Mühe, viel Mühe. Unsere Sym- 
pathie liegt auf seiner Seite. Das 
soll aber nicht bedeuten, daß er 
unseren ungeteilten Beifall fin- 
det, 








Aus der Tschechosiowakischen Volksarmee: 


„Fraulein drei 
taucht 


wieder auf 


Vom physikalischen Standpunkt 
aus gesehen ist das sehr einfach: 
Im allgemeinen kann ein Panzer 
nicht schwimmen. Trifft er auf 

ein Wasserhindernis, muß er es 
auf dem Grund fahrend überwin- 
den. Mit und in ihm die Besatzung. 
Die Kämpfer müssen atmen, spre- 
chen und den Panzer steuern 
können. Dies alles — Leben und 
Orientierung — ermöglicht ihnen 
ein Rohr, das über die Wasser- 
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„Fräulein drei — Fräulein drei! 
Hören Sie mich?” 

So seltsam es klingen mag, wir 
alle wissen natürlich, daß dieser 
Ruf nicht einem Fraulein gilt, fur 
das die Uferpromenade wie ge- 
schaffen ist. 

„Vorläufig nichts Ernstes”, er- 
klart uns der Hauptmann am Funk- 
gerät. „Auspuffgase sind in den 
Kampfraum eingedrungen. Sie 
mußten den Motor abstellen und 
die Atmungsgeräte anlegen...’ 

Und wieder über Sprechfunk: 
„Ja, ja, ich höre euch. Sie fassen 
schon die Boje und das Seil...“ 

Zurück zu uns: „Solange wir 
Verbindung haben, ist es gut. Wir 
können sie informieren, wie die 
Bergungsarbeiten verlaufen. Das 
beruhigt. Und sie fühlen sich nicht 
allein gelassen... 

„Man hat euch angekuppelt. 
Habt ihr den Gang rausgenom- 
men ? Die Bremsen gelöst? Ach- 
tung! In wenigen Augenblicken 
werdet ihr abgeschleppt...” 

Wir alle versuchen, aus diesen 
Wortfetzen herauszuhören, was 
dort vor sich geht — einhundert 





wird auch der Fall trainiert, daß der 
Panzer unter Wasser liegen bleibt 
und Wasser eindringt. Die Genos- 
sen müssen sich ganz einfach an 
jede mögliche Situation gewöhnen, 
um davon nicht überrascht zu wer- 
den und zu wissen, was zu tun ist. 
Da ist es wichtig, daß jeder von 
sich sagen kann: Das kenne ich, 
das war schon mal da, es genügt, 
die und die Handgriffe zu machen 
und sich so und so zu verhalten. 
Bei richtigen Unterwasserfahrten 
kann es dann kaum eine Panne ge- 
ben. Es sei denn aus Übungsgrün- 
den, denn mit der Unterwasserfahrt 
wird auch die Bergung trainiert.“ 

Wir werden es gleich erleben. 

Aber vorerst liegen die Boote 
der Taucher noch am Ufer, rühren 
sich die Bergepanzer nicht vom 
Fleck. Äußerlich deutet nichts auf 
den geplanten Zwischenfall hin. 

Doch plötzlich, lange vor dem 
festgelegten Zeitpunkt, kommen 
über Funk Rufe aus einem Panzer. 
Während Befehle gegeben werden 
und die Rettungsboote mit den 
Tauchern vom Ufer abstoßen und 
der Flußmitte zustreben, wo der 
Kamin” des stehengebliebenen 
Panzers aus dem Wasser ragt. folgt 
die Antwort. 


oberfläche hinausragt. Die Panzer- 
soldaten nennen es „Kamin“. 

Die Dichtheit des Panzers wird 
bereits im Herstellerwerk überprüft. 
Es genügt, die Luken zu schließen. 
Eine Vakuumpumpe saugt die Luft 
ab und am Manometer ist zu 
sehen, ob sie zurückkehrt oder 
nicht. Sofern noch Luft eindringt, 
muß festgestellt werden, wo dies 
geschieht. Dringt keine ein, könnte 
der Panzer geradewegs dorthin 
fahren, wo wir heute die Unter- 
wasserfahrt verfolgen. 

Alles klar! 

Aber ist auch vom mensch- 
lichen Standpunkt aus gleich alles 
klar? Aus dem Blickwinkel der vier 
Mann, die sich zum ersten Mal mit 
dem Panzer auf den Flußgrund be- 
geben? 

Der Regimentskommandeur: 
„Wir bemühen uns, die Soldaten 
auf diese Situation schon lange 
zuvor gründlich vorzubereiten. Sie 
üben das Tauchen ohne Gerät. 
Dann die Arbeit mit dem Atmungs- 
gerät — zuerst auf dem Trockenen, 
dann unter Wasser, danach in 
einer Spezialkammer. Natürlich 


Vom Ufer aus 
werden die 
Bergungs- 
arbeiten ge- 
leitet (Bild 
rechts), wird 
die Funkver- 
bindung zu 
„Fräulein 
drei” gehal- 
ten. Neben 
den Berge- 
panzern sind 
auch Taucher 
(Bild rechts 
oben und 
rechts außen) 
eingesetzt. 
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Meter von uns entfernt und drei 
Meter unter dem Wasserspiegel. 

Ein Bergepanzer hat angezogen. 
Der „Kamin” bewegt sich. Meter 
um Meter kommt er zu uns heran 
und der Hauptmann am Funkgerät 
bemüht sich, die Spannung, die am 
Ufer herrscht, durch seine ruhige 
Sprechweise zu lockern. 

„Wie fühlt ihr euch? — Es gibt 
keinen Grund zur Unruhe. — Aus- 
gezeichnet. Ihr bleibt jetzt für 
einen Augenblick stehen, wir 
spannen um...” 

Ein zweiter Bergepanzer fährt 
an die Stelle des ersten. Soldaten 
haken das Seil ein, der Koloß zieht 
an. Endlich taucht der „Kamin” 
ganz aus dem Wasser. Danach der 
Turm, dann die Ketten. Das Wasser 
strömt von dem Stahlkörper wie 
von einem Wasserfall. 

Die Luke wird gleich von mehre- 
ren bereitwilligen Händen ange- 
hoben, und die Besatzung schiebt 
sich heraus. Die Männer reiben 
sich die geröteten Augen. Als sie 
die Atmungsgeräte absetzen, sind 
sie noch etwas benommen. Aber 
beim Arzt, der mit Tropfen die 
Reizung der Augen lindert, sind sie 
schon wieder vol! da. 

„Angst? — Warum hätte ich 
Angst haben solien ?”, fragt nach 
einer Weile der Panzerkomman- 
dant zu mir. 

„Nun, in solchen Momenten 
kommen einem doch die verschie- 
densten Gedanken. Oder nicht?” 

Er zuckte die Schultern. „Ich 
weiß nicht. Ich hab’ nur überlegt, 
ob wir das andere Ufer noch er- 
reichen — bevor die Gaskonzentra- 
tion zu hoch ansteigt. Aber dann 
blieb mir nichts anderes übrig, als 
den Befehl zum Anlegen der 
Atmungsgeräte zu geben und un- 
mittelbar darauf zum Abstellen des 
Motors. Dann haben wir nur noch 
gewartet.” 

Sie hatten genau zweieinhalb 
Minuten warten müssen. Von ihrem 
Notruf bis zu dem Augenblick, da 
„Fräulein drei” aus dem Wasser 
auftauchte. Es klappte alles. Auch 
wenn der geplante Zeitpunkt für 
eine Havarie noch gar nicht ge- 
kommen war... 


Text: J. Klima 
Fotos: O. Egem 
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Sturmpanzer zum Einsatz 
bei Windstärken 5-8 


Ein-Mann-Kleinst-Tauchboot 
für den Einsatz in Kaltgewässern 








Panzerkreuzer bei der Kreuzung zweier Exemplare 
zur Sicherung von Nachfolge-Generationen 








Erdgeschoßwerfer 








Spezial-Aufklärer (Jahrhundertwende) 
in der Erprobung 


se d 


Leichter Schwimmpanzer 
nach Ausfall der Triebwerke 
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„Panzer 121 ausgefallen! Fahrer verletzt!” 
Oberleutnant Templin, Leiter des 

medizinischen Punktes eines Bataillons, nimmt die 
Meldung am Feldtelefon entgegen. Was mag da 
draußen auf dem Übungsgelände geschehen sein? 
Hoffentlich nichts Ernstes. Vielleicht ist es eine der 
Einlagen, wie sie zur gefechtsnahen Ausbildung ge- 
hören? Um so eine Situation geht es auch. Doch 
das wissen der Offizier und die beiden Sanitäts- 
unteroffiziere in dem Zelt, das hier im Feldlager 
des Thomas-Müntzer-Regiments als Med. -Punkt 
dient, zu diesem Zeitpunkt noch nicht. Egal, auf 
rasches Handeln kommt es an. Der Oberleutnant 
hat schnell seinen Entschluß gefaßt: „Holen Sie 
den Geschädigten mit unserem Bergefahrzeug D 
Das gilt den Unteroffizieren Behrens und Denner. 








litzer 








Ten 
35 


5 


A 


RENA Za 





Auf der Straße schafft der kleine 
Flitzer allerdings 75 Sachen. 

Aber ein Wasserhindernis brau- 
chen die Unteroffiziere heute nicht 
zu überwinden. Doch plötzlich 
muß Denner stoppen. Vor ihnen 
liegt ein Schützengraben. „Hier 
müssen wir mit den Spurbrücken 
rüber. Umfahren würde zuviel Zeit 
kosten”, stellt Unteroffizier Beh- 
rens fest. Mit wenigen Handgriffen 
sind die zwei Profilblechplanken 
von den Seitenwänden des LuAZ 
genommen und über den Graben 
gelegt. Auf dieser behelfsmäßigen 
Brücke überqueren sie sicher das 
Hindernis. i 

In einer Bodensenke, die nicht 
vom Gegner eingesehen werden 
kann, stellen sie das Fahrzeug ab. 
Unteroffizier Behrens springt von 
seinem Sitz und läuft gebückt auf 
den Panzer zu. Dessen Besatzung 
hat die Luke im Boden der Panzer- 
wanne bereits geöffnet. Mit dem 
Kopf zuerst zwängt sich der ver- 
letzte Panzerfahrer heraus. Genosse 
Behrens hilft ihm dabei. Auf der 
rechten Körperseite kriechend 
schleppt er den Geschädigten zu 
einer Mulde, die ausreichend 
Schutz vor „gegnerischem‘“ Feuer 
bietet. Hierbei nutzt er geschickt 
das ausgefallene Gefechtsfahrzeug 
als Deckung. 

Hier im Geschädigtennest er- 





anderes übrigbleiben. als den 

Fahrer durch die Bodenluke auszu- 
booten, überlegt Unteroffizier Beh- 
rens. Hoffentlich paßt er gut durch. 

Unteroffizier Denner steuert 
unterdessen den LuAZ 967M — das 
ist die Typenbezeichnung des 
Kleinen — sicher über das Gefechts- 
feld. Der geringe Wenderadius des 
Fahrzeuges ermöglicht es dem 
Fahrer, auch vor überraschend auf- 
tauchenden Hindernissen noch 
rechtzeitig abzukurven. Kurze An- 
stiege, wie sie auf Panzerstrecken 
vorkommen, halten die Sanitäter 
kaum auf. Steigungen bis 58% 
kann der LuAZ erklimmen. Sein 
luftgekühlter Vier-Takt-Otto-Motor 
leistet bei 4300 Umdrehungen pro 
Minute 27 kW (37 PS). Das ist 
übrigens der gleiche Motor wie der 
des Personenkraftwagens „Sa- 
poroshez”. Nur, daß er beim LuAZ 
im wasserdicht ausgeführten 
Rumpfbug, also vorn, unterge- 
bracht ist. 

Sogar schwimmen kann der 
Transporter! Die Räder des Fahr- 
zeuges wirken dabei wie die eines 
Raddampfers. Dafür haben die Rei- 
fen ein auffallend starkes Stollen- 
profil. Mit Allradantrieb erreicht er im 
Wasser eine Fahrt von 5 bis 6 km/h. 


Eilig verlassen die beiden das Zelt. 


Sie rennen zu einem kleinen fla- 
chen Fahrzeug. Gut getarnt wartet 
das 3,68 m lange, 1,71 m breite 
und 1,55 m hohe Sanitätsberge- 
fahrzeug auf seinen Einsatz. Binnen 
weniger Sekunden haben sie das 
Tarnnetz entfernt, Unteroffizier 
Denner schwingt sich in die Mitte 
auf den Fahrersitz. Rechts von ihm 
nimmt Unteroffizier Behrens Platz. 
Der zweite Beifahrersitz links vom 
Fahrer bleibt in den Fahrzeug- 
boden eingeklappt. 

Die eilige Fahrt führt über aus- 
gefahrene Waldwege. Dem kleinen 
Flitzer machen die Spurrinnen je- 
doch kaum Schwierigkeiten, denn 
mit 28,5 cm verfügt er über eine 
relativ große Bodenfreiheit. 

Dann ist der Wald auf einmal zu 
Ende. Vor den Sanitätern liegt das 
weite Übungsgelände, von Panzer- 
ketten zerfurcht und langen 
Schützengräben durchschnitten. 
Vielleicht 300m voraus entdecken 
sie einen einzelnen Panzer. Das 
wird er sein, Aber so, wie der da 
steht — ungedeckt frei im Ge- 
lande —, wird mir wohl nichts 
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weist der Sanitäter dem Panzer- 
fahrer Erste Hilfe. Jener hat sich — 
von einem Schiedsrichter so be- 
stimmt — eine Unterschenkelfraktur 
zugezogen. Unteroffizier Behrens 
schient also das „gebrochene 
Bein”. Danach wickelt er den Ver- 
letzten in eine Zeltbahn. 
Inzwischen kommt Denner an- 

gerobbt. Er hält das Ende eines 
Drahtseiles in seiner rechten Hand. 
Und während Behrens den Kara- 
binerhaken am Seilende in den um 
die Zeltbahn gelegten Tragegurt 
einhängt, kriecht der andere schon 
wieder zurück zu der Senke, wo 
das Sanitätsbergefahrzeug steht. 
An dessen Bug ist eine Seilwinde 
angebracht. Dieses Spill wird über 
die Keilriemenscheibe auf der Kur- 
belwelle mittels Keilriemen und 
elektromagnetischer Schaltkupp- 
lung angetrieben. Damit können 
Lasten bis 200kp an dem 100m 
langen Seil aufgespillt werden. Mit 
Hilfe der Winde zieht Unteroffizier 
Denner den Geschädigten langsam 
in die Deckung. Hier befreit er ihn 
aus der Zeltbahn, legt den Verletz- 
ten behutsam auf eine Trage im 
Fahrzeug und schnallt ihn mit 
Gurten sorgfältig fest. 

~ Der weite Weg zum Med.-Punkt 


‚über das,zerklüftete Übungsge- 
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möglich war, aus dem Kampfgebiet 
geborgen und rechtzeitig einer 
qualifizierten medizinischen Be- 
handlung zugeführt werden. So 
haben die sowjetischen Konstruk- 
teure und Techniker mit dem 

LuAZ 967 M einen Transporter ge- 
schaffen, dessen Einsatz die eben- 
so gefährliche wie kraftaufwendige 
und zeitraubende Arbeit der Sani- 
täter auf dem Gefechtsfeld wesent- 
lich erleichtert. 

Hauptmann Ulrich Fink 

Fotos: 

Oberstleutnant Ernst Gebauer (3) 
Manfred Uhlenhut (5) 


lände erscheint Denner für den 
Verletzten zu beschwerlich. Kurz 
entschlossen klappt er die Lehne 
seines Sitzes nach hinten, löst eine 
Sperre und senkt die Lenksäule 
mit Lenkrad und Armaturenbrett 
ab. Auf dem Bauch liegend steuert 
er jetzt seinen Flitzer über das 
offene Feld auf den nahen Wald- 
rand zu. Diesmal ist der 930kg 
schwere LUAZ nur mit einem „Ver- 
letzten” beladen. Möglich ware es 
mit dreien: zwei liegend, der dritte 
sitzend. 

Dank des seit 1978 auch in der 
WA eingesetzten Sanitätsberge- 
fahrzeuges können Geschädigte 
schneller und sicherer, als es bisher 


































uns fahrenden Transporters beschossen, aber auch 
von dern U-Jäger, der sie mit seinem 45-mm-Bug- 
kanönchen beharkte. 

Nachdem die Flugzeuge eine geschlagene Stunde 
über uns ihre Kreise gezogen hatten, kamen sie 
herunter und warfen Bomben ab. Die erste Reihe 
fiel in einiger Entfernung von uns ins Wasser. Zu- 
nächst erschien mir die Bombardierung gar nicht 
so schrecklich, mehr noch fürchtete ich die Folgen 
des erbitterten Gewehr- und MG-Feuers, das die 
mit uns fahrenden Odessaer Milizionäre von allen 
Seiten her eröffneten. Den Burschen mußte man 
ordentlich den Kopf gewaschen haben, weil sie 
Odessa vorzeitig verlassen hatten, und nun kehrten 
sie in kriegerischer Stimmung zurück und ballerten 
mit den Gewehren und MGs, daß jeder Schritt auf 
dem Schiff geradezu gefährlich war. Die Bomber 
nternahmen einen zweiten Anflug, und diesmal 
fen die Bomben zwischen uns und dem hinter 
ahrenden Transporter, näher bei ihm als bei 
in drehten sie ab und verschwanden. 

5 in Stein vom Herzen. Außer uns armen 
Sündern transportierte das Räumboot Munition, 
und ein Teil dieser Fracht, der im Laderaum keinen 
Platz gefunden hatte, war, mit einer Plane bedeckt, 
oben an Deck gestapelt. 

Eine dunkle Nacht brach an. Der Seegang wurde 
stärker. Der Kapitän ging auf Deck auf und ab. 
Ich sagte zu ihm, wir hätten Glück — die Nacht 
sei sehr dunkel. 

„Dunkel?“ fragte er zurück. „Dann gehen Sie mal 
ans Heck und gucken Sie zurück!“ 

Ich ging ans Heck, und dort sah ich hinter der 
Schraube in dem tiefschwarzen Wasser einen gut 
wahrnehmbaren langen, weißen, phosphoreszie- 
renden Streifen. Am Himmel brummte etwas, 
dann wurde es wieder still. Neuerliches Brummen. 
Wenig später flog hoch über uns ein Flugzeug mit 
nur einem brennenden Positionslicht. 

Ich hatte mich in der Kajiite des zweiten Offiziers 
auf die Koje gelegt. Jascha aber hatte sich müde 
auf dem kleinen Diwan niedergelassen. Wir waren 
beide in Sorge, wie diese Überfahrt nach Odessa 
enden würde, aber wir sorgten uns jeder auf seine 
Weise. Er konnte sich nicht vorstellen, wie einer 
jetzt schlafen könnte, und ich wieder wollte um 
jeden Preis einschlafen. Wieauch in anderen Fällen, 
wenn ich vor etwas Angst hatte, wollte ich die 
Gefahr möglichst verschlafen. 

Ich schlief ein, doch plötzlich rüttelte mich jemand 
an der Schulter. 

„Was ist?“ 

„Eben ist ein Torpedo an der Bordwand vorbei- 
gezogen.“ 





eziz ist schon vorbei?“ 


„Ja.“ di 
Ein Torpedo, der schon vorbei war, schreckte mich 
nicht. 
Einige Zeit darauf wurde ich wieder geweckt: 
„Kostja, du sollst zum Kapitän kommen.“ 
Ich sprang auf. 

Fortsetzung Seite 1 
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Endlich verließ unser Räumboot die Bucht von 
Sewastopol. Vor uns wurde eine Balken-Netz- 
Sperre geöffnet und hinter uns wieder geschlossen, 
dann eine zweite Sperre, und wir waren in offenem 
Gewässer. In unserem Kielwasser folgte noch ein 
Transporter, drei U- Jäger gaben uns das Geleit. 
Nach zwei Fahrtstunden blieben zwei der U-Jäger 
zurück, nur einer blieb bei uns, der uns bald über- 
holte, bald zu dem Transporter zurückkehrte, bald 
voll voraus fuhr. 

Wir erreichten die Tendrownehrung und nahmen 
hier Kurs aufs offene Meer nach Odessa. Jetzt 
befanden wir uns nicht mehr im Wirkungsbereich 
unserer auf der Krim stationierten Jäger, und auf 
dem RaumbootJéste ein Gefechtsalarm den ande- 





sef ren ab. Zuerst ließ sich ein deutscher Aufklärer 


sehen. Lange und hoch kreiste er über uns. Er 
machte nicht den Versuch, tiefer zu gehen, und es 
war völlig sinnlos, aus den auf dem Räumboot 
befindlichen Kanonen auf ein Flugzeug in dieser 
Höhe das Feuer zu eröffnen. Dann näherte sich 
eine Dreierkette. Die Flugzeuge kreisten lange über 
uns, ohne Bomben abzuwerfen. Sie wurden von 
den Kanonen unseres Räumboots und des hinter 
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gruppe mit einem Panzerauto BA-64 und mehreren 
Beiwagenkrädern M- 72. Dieses schwere sowjeti- 
sche Motorrad ist ebenfalls in Dresden im Armee- 
museum ausgestellt. Zu der Zeit, als es noch 
keine oder nur wenige SPW gab, trugen mit 
einem leichten MG bewaffnete und für drei Mann 
sowie geringes Gepäck geeignete Beiwagen- 
Kräder enorm zur Beweglichkeit von Aufklärungs- 
und Schützeneinheiten bei. Zu ihren Vorteilen 
zählten: sie waren billiger und schneller herzu- 
stellen als andere Fahrzeuge, unter allen klimati- 
schen und Wetterbedingungen zu verwenden, 
standsicher durch den Beiwagen, schnell wieder 
aus Hindernissen freizubekommen und hatten 
geringe Betriebskosten. Über lange Jahre hinweg 
diente das M-72 — oft im Zusammenwirken mit 
anderen ungepanzerten oder gepanzerten Fahr- 
zeugen — für Aufklärungs-, Kurier- und Verbin- 
dungsaufgaben aller Art. Typisch für sein Äußeres 
waren: Boxermotor, überhöhter Rücksitz, boots- 
förmiger Ganzmetallbeiwagen mit aufmontiertem 
IMG DT sowie Reserverad auf der Gepäckraum- 
luke des Beiwagens. Im Zeitraum von 1959 bis 
1963 ersetzte die Solomaschine ES-250/A (vor 
allem von Regulierern verwendet) schrittweise 
das Beiwagenkrad M-72. Der Vollständigkeit 
halber sei erwähnt, daß eine kurze Zeit lang auch 
Beiwagenkräder ES — vor allem von den Grenz- 
truppen — verwendet wurden. 

Da die Aufklärung viele Seiten hat — die taktische 
Aufklärung beispielsweise wird von allen Teil- 
streitkräften betrieben, um Angaben für die Vor- 
bereitung und Durchführung von Gefechten zu 
beschaffen —, werden auch unterschiedliche Auf- 
klärungsmittel verwendet. Allgemein durchgesetzt 
hat sich heute jedoch das schwimmfähige, ge- 
panzerte und bewaffnete Gefechtsfahrzeug, das 
über eine hohe Geländegängigkeit, einen großen 
Fahrbereich und gute Schutzeigenschaften für die 
Soldaten verfügt, wie wir es in Form des sowjeti- 
schen SPW BRDM-2 (SPW-40 P2) in der Aus- 
gabe 8/81 vorgestellt haben. 

In zurückliegenden Jahren behalf man sich in der 
Ausbildung oft mit Improvisationen. So wurde 
zur Aufklärung des Geländes anfangs der ge- 
ländegängige LKW K 30 ebenso wie der GAZ-69, 
der P2M oder P3 und nicht zuletzt auch der LO 
verwendet. Wenn es darum ging, Wasserhinder- 
nisse aufzuklären, so kamen die Schwimmwagen 
(siehe Waffensammlung AR 7/81) zum Einsatz. 
Eine gewisse Zeit spielten die Ketten-SPW 50 PK 
in der Pionierausbildung eine Rolle. Sie wurden 
in der Waffensammlung 8/81 ebenso erwähnt wie 
die zweiachsigen SPW-40, von denen erfahrene 
Kommandeure der NVA rückschauend sagen, 
dieses wendige Fahrzeug hätte sich gut bewährt 
und im Gegensatz zu dem Beiwagenkrad immerhin 





Im Armeemuseum der DDR in Dresden erinnert 
ein leichtes Panzerautomobil BA-64 daran, daß 
dieses sowjetische Aufklärungsfahrzeug aus dem 
Großen Vaterländischen Krieg im Gründungsjahr 
der NVA zu deren Ausstattung zählte. 

Die Geschichte des BA-64 geht auf das Jahr 1942 
zurück. Damals setzten die sowjetischen Konstruk- 
teure die Tradition fort, auf der Basis robuster 
Serienfahrzeuge leichte, mittlere und schwere 
Panzerautos zu entwickeln, in deren Drehtürmen 
sich leichte oder schwere Maschinengewehre und 
nicht selten Kanonen befanden. Im Falle des BA-64 
bildeten der offene sowjetische Geländewagen 


Aufklärungs- 
mittel 


GAZ-67 und seine Version GAZ-67 B (leicht ver- 
ändertes Fahrgestell) die Basis für die Panzer- 
autos BA-64 und BA-64B. Das mit zwei Mann 
besetzte Fahrzeug wurde von der NVA in der Ver- 
sion benutzt, in deren Drehturm sich ein 7,62-mm- 
MG DT befand. In der Sowjetarmee — wo das 
Fahrzeug ab 1943 bei den Aufklärungseinheiten 
und Stäben verwendet wurde — gab es Aus- 
führungen mit einem 12,7-mm-MG DSchK oder 
einer 14,5-mm-Panzerbüchse im Drehturm, ohne 
Turm, mit einem zur Fliegerabwehr einsetzbaren 
7,62-mm-MG oder mit rückwärtiger Tür zum 
schnellen Absetzen von sechs Soldaten. Andere 
besaßen für die Fahrt auf Schienen hinten und 
vorn absenkbare Achsen mit Feldbahnrädern zur 
Führung auf den Schienen. Für den Einsatz im 
tief verschneiten Gelände gab es eine Version mit 
vorn lenkbaren Gleitkufen und hinten Ketten. Im 
Dienst höherer Stäbe war das Panzerauto mit 
einer Funkstation ausgestattet und trug dann die 
Bezeichnung BASZ-64. Oft wird dieses Panzer- 
auto in der Literatur mit dem leicht gepanzerten 
Fahrzeug verwechselt, das bis zu Beginn der 60er 
Jahre von der Bereitschaftspolizei sowie von den 
Kampfgruppen der Arbeiterklasse verwendet 
wurde. Beide Typen sind oft unter der Bezeich- 
nung „Bobby“ zu finden. Charakteristisch für das 
Polizeifahrzeug waren folgende Merkmale: nach 
vorn heruntergezogene vordere Kotflügel mit zwei 
Lüftungsklappen am Übergang Motorraum-Be- 
satzungsraum, zwei Sichtklappen in der Stirnpan- 
zerung, doppelt bereifte Hinterräder. 

Fotos von Aufklärungseinheiten aus den Anfangs- 
jahren der NVA zeigen meist eine Aufklärungs- 
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für vier Fla-Raketen in Containern oder für fünf 
neuartige Panzerabwehrlenkraketen, die auf einer 
drehbaren Vorrichtung über dem geschlossenen 
Fahrzeug angebracht sind, 

Die Aufzählung der Aufklärungsfahrzeuge wäre 
auf jeden Fall unvollständig, wollte man nicht den 
Schwimmpanzer PT-76 erwähnen. In die Sowjet- 
armee wurde dieser Typ Mitte der 50er Jahre ein- 
geführt. Als er erstmals öffentlich vorgeführt 
wurde, überraschte er die Fachwelt aus mehreren 
Gründen: Erstmals im Panzerbau hatte ein Kampf- 
wagen einen Wasserstrahlantrieb erhalten. Bis da- 
hin war der Schraubenantrieb oder der Antrieb 
über die schaufelartig ausgebildeten Glieder der 
Gleisketten verwendet worden. Außerdem wies 
der PT-76 für seine Dimensionen und für seine 
Aufgabe eine starke Bewaffnung auf, die aus einer 
76-mm-Kanone sowie einem achsparallelen MG 
7,62 mm besteht. In einigen Ländern ist der PT-76 
nachträglich noch mit einem Fla-MG 12,7 mm be- 
waffnet worden. Fachleute hoben außerdem die 
Wartungsarmut des Schwimmpanzers im Vergleich 
mit anderen Kampfwagen hervor. Für die Fahrt 
auf dem Land dient ein Dieselmotor mit Ejektor- 
kühlung. Eine Schutzanlage gegen den Wasser- 
eintritt, Lenzpumpen, automatische Feuerlösch- 
anlagen sowie Nachtsichtgeräte komplettierten die 
Ausrüstung. Die hervorragende Geländegängig- 
keit, die spezielle Wannenkonstruktion und die 
Möglichkeit, auch in der Schwimmlage das Feuer 
zu führen, machten den PT-76 zu einem sehr 
kampfstarken und wirkungsvollen Gefechtsfahr- 
zeug. Mit dem PT-76 schlossen die sowjetischen 
Konstrukteure die Reihe der Schwimmpanzer ab, 
die Anfang der 30er Jahre mit leichten Schwimm- 
panzern begonnen hatte. Diese waren damals 
ebenfalls für Aufklärungsaufgaben gedacht, wur- 
den aber nicht mehr während des zweiten Welt- 
krieges eingesetzt. 

Nach dem PT-76 haben die Konstrukteure der 
sowjetischen Verteidigungsindustrie keine 
Schwimmpanzer mehr entwickelt. Offensichtlich 
lassen sich die Aufgaben dieses Fahrzeugtyps von 
den inzwischen geschaffenen schwimmfähigen 
SPW ohne weiteres übernehmen. Zudem haben 
die SPW noch den Vorteil, mehr Personal an 
Bord nehmen zu können. Die Erfahrungen mit dem 
PT-76 jedoch - insbesondere mit dem Fahrgestell 
und dem Wasserstrahlantrieb — wurden für ganze 
Familien neuer Gefechtsfahrzeuge verwendet. 
Schließlich sei noch erwähnt, daß bei größeren 
Aufklärungsunternehmen — das Militärlexikon 
nennt beispielsweise die gewaltsame Aufklärung — 
durchaus auch SPW größerer Art (wie SPW- 
60 PB), Schützenpanzer und Panzer als Aufklä- 
rungsmittel verwendet werden können. 

W.K. 
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zehn Mann an Bord genommen und mit einer 
10 mm starken Panzerung geschützt. 

Am 1. Mai 1952 paradierte in Berlin im Marsch- 
band eine Formation von Aufklärern mit dem 
neuen SPW-40 P. Darauf waren die Aufklärer be- 
sonders stolz, denn damit konnten sie beliebige 
Wasserhindernisse überwinden, was ihre Gefechts- 
möglichkeiten bedeutend erhöhte. Fachleute 
schätzten an dem Fahrzeug insbesondere seine 
Geräuscharmut. Der SPW-40P diente auch als 
Führungsfahrzeug. In der Aufklärungsversion trug 
er ein offenes Maschinengewehr. Die Besatzung 
konnte mit ihren Handfeuerwaffen aus seitlichen 
Luken schießen. Neben dem Fahrer und dem 
Kommandanten fanden in dem mit Nachtsicht- 
geräten ausgestatteten Gefechtsfahrzeug vier bis 
sechs Mann Platz. Der Ausstieg erfolgte über die 
obere und hintere Luke. Der SPW war mit Funk- 
gerät und Seilzuganlage ausgerüstet. Den Antrieb 
im Wasser übernahm ein Wasserstrahltriebwerk, 
das dem Fahrzeug eine Höchstgeschwindigkeit 
von 8 bis 9 km/h verlieh, während ein wasserge- 
kühlter Sechszylindermotor den Antrieb auf dem 
Land besorgte. Die Reifen hatten eine Innendruck- 
Regelanlage. Damit konnte während der Fahrt der 
Reifeninnendruck reduziert werden (um beispiels- 
weise besser im Sand, im Schnee oder auf wei- 
chem Untergrund zu fahren). Man konnte den 
Reifeninnendruck aber auch wieder erhöhen, ohne 
die Fahrt unterbrechen oder das Fahrzeug ver- 
lassen zu müssen. Da ständig Druckluft nachge- 
füllt werden konnte, war im bestimmten Umfang 
auch gewährleistet, mit durchschossenen Reifen 
weiterzufahren. Um Gelândehindernisse — so 
Gräben, Trichter, Bodenspalten — ohne Unter- 
brechung überwinden zu können, rüsteten die 
Konstrukteure den SPW-40P (in der UdSSR als 
BRDM bezeichnet) zwischen den beiden Haupt- 
achsen mit zwei hintereinander angeordneten klei- 
nen Rädern je Seite aus, die einen Geländezusatz- 
antrieb darstellten. Bei Bedarf senkte der Fahrer 
diese mechanisch-hydraulisch ab, und das relativ 
kurze Fahrzeug war in der Lage, allgemein für 
Vierrad-Fahrzeuge unüberwindliche Hindernisse 
zu bewältigen. 

Dieses Prinzip behielten die sowjetischen Konstruk- 
teure auch für die Weiterentwicklung BRDM-2 
(SPW-40 P2) bei. Beibehalten haben sich auch 
das Prinzip, die SPW für Sonderaufgaben umzu- 
bauen. So gibt es das Fahrgestell des SPW-40P 
in Ausführungen mit drei, vier und fünf ausfahr- 
baren Startschienen für Panzerabwehrlenkraketen 
unter aufklappbaren oder anzuhebenden Ab- 
deckungen. Den SPW-40P2 gibt es in der turm- 
losen Ausführung und in der Version mit einem 
Drehturm, der eine 14,5-mm- und eine 7,62-mm- 
Waffe trägt. Die Sonderausführungen dieses SPW 
bestehen in Trägerfahrzeugen für sechs ausfahr- 
bare Startschienen mit Panzerabwehrlenkraketen, 





Ein Herz für Soldaten 


+ 





Können und ebensoviel Herz verlangt. Ein Beruf, 
in dem hervorragende Leistungen vollbracht wer- 
den für die Verteidigung der Heimat, für die Er- 
haltung des Friedens. 

Ein Beruf auch, der guten Verdienst, angemessenen 
Urlaub, Wohnung am Dienstort und vorbildliche 
soziale Betreuung bietet. 


Ein militärischer Fachschulberuf. 
Ein Beruf für dich! 


Nähere Auskünfte erteilen die Beauftragten für 
Nachwuchssicherung an den Schulen, die Wehr- 
kreiskommandos und die Berufsberatungszentren. 
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Hohe Gefechtsbereitschaft unserer Streitkräfte — 
das gebietet auch den neueinberufenen Soldaten, 
die Militärtechnik in kürzester Frist sicher zu be- 
herrschen. Für diesen Funkmeßtechniker unserer 
Luftstreitkräfte ist die Ausbildung junger Mecha- 
niker eine immer wiederkehrende Aufgabe, der er 
sich mit Verantwortungsbewußtsein und Freude 
widmet - er, ein 


Fähnrich der Nationalen Volksarmee. 


Ob der Fähnrich als Hauptfeldwebel für den 
Innendienst einer Kompanie verantwortlich ist, ob 
er als Fahrlehrer Militärkraftfahrer ausbildet, ob er 
als Techniker komplizierte Militärtechnik instand 
setzt — sein Wissen und Können, seine reichen Er- 
fahrungen als Erzieher und Ausbilder, sein bei- 
spielgebendes Vorangehen bürgen dafür, daß die 
ihm anvertrauten Genossen ihre Soldatenpflicht 
jederzeit mit hohem persönlichem Einsatz und 
militärischer Meisterschaft erfüllen. 


Fähnrich der Nationalen Volksarmee 


Ein Beruf, der einen festen Klassenstandpunkt, 
sportliche Kondition, gründliches Wissen und 
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Mit Stichtag 31. Dezember 1981 erfolgt in unserer 


Berufs-, Wohnraum- und 


Republik eine Volks-, 


Gebäudezählung. Dazu erreichten uns verschiedene 
Fragen. Mit dieser AR-Information wollen wir ins- 
besondere darauf antworten, wie die Zählung der 
Angehörigen unserer Streitkräfte vor sich geht, die 
zu diesem Zeitpunkt Wehrdienst leisten. Dies be- 
trifft sowohl die Angehörigen der NVA als auch der 
Grenztruppen der DDR, geht aber auch unmittelbar 


mit Hauptwohnung in einem 
Wohnheim, Internat oder einer 
ähnlichen Gemeinschaftsein- 
richtung polizeilich gemeldet 
und alleinstehend ist, hat die 
schriftliche Mitteilung 
gleichfalls auszufüllen und dem 
zuständigen Rat der Gemeinde 
bzw. der Stadt zu übergeben 
oder zu übersenden. Durch den 
Rat der Gemeinde bzw. der Stadt 
werden dann alle weiteren Maß- 
nahmen veranlaßt. 

Die schriftliche Mitteilung wird 
den Angehörigen der NVA und 
der Grenztruppen der DDR 
durch ihre Dienststelle ausge- 
händigt. Die Beantwortung der 
darin enthaltenen Fragen hat 
durch die Genossen nach den 
Festlegungen des Ministers für 
Nationale Verteidigung zu er- 
folgen; hierzu werden sie in den 
Dienststellen gesondert einge- 
wiesen. 

Diejenigen Angehörigen der 
NVA und der Grenztruppen der 
DDR, die nicht kaserniert bzw. 
in einem Wohnheim, Internat 
oder einer ähnlichen Gemein- 
schaftseinrichtung unterge- 
bracht sind, erhalten keine 
schriftliche Mitteilung. Da- 
mit sie jedoch die Fragen der 
Personenzählliste beantworten 
können, werden sie dazu münd- 
lich eingewiesen. 


deren Eltern und Ehefrauen an. 


rigen eine schriftliche Mit- 
teilung zur Beantwortung der 
Fragen in der Personenzählliste 
zu übergeben oder zu übersen- 
den. 

Die Nationale Volksarmee und 
die Grenztruppen der DDR tref- 
fen geeignete Maßnahmen, da- 
mit die schriftlichen Mitteilun- 
gen rechtzeitig in den Haushal- 
ten vorliegen. Außerdem wird 
mit den Soldaten, Unteroffizie- 
ren, Fähnrichen und Offizieren 
in den Einheiten über Ziel und 
Bedeutung der Volkszählung ge- 
sprochen, damit jeder bewußt 
dieser wichtigen Pflicht nach- 
kommt. 

Wer als Angehöriger der NVA 
oder der Grenztruppen der DDR 


ar 
INFORMATION 


Die Angehörigen unserer Streit- 
kräfte gehören zur Bevölkerung 
der Deutschen Demokratischen 
Republik und werden deshalb 
wie alle Bürger unseres Staates 
gezählt. Dazu hat der Minister 
für Nationale Verteidigung fest- 
gelegt, daß dies in den Gemein- 
den und Städten geschieht, in 
denen sie — entsprechend 7 
der Meldeordnung — 

mit Hauptwohnung 
polizeilich gemeldet sind; 
zumeist wird das der Wohnort 
der Eltern oder der eigenen Fa- 
milie sein. Demzufolge werden 
die Angehörigen der NVA und 
der Grenztruppen der DDR in die 
Haushaltsliste jenes Haushaltes 
aufgenommen, dem sie als Mit- 
glied angehören. 

Daraus ergibt sich für die Eltern 
bzw. Ehefrauen die Aufgabe, 
für ihren derzeit in unseren 
Streitkräften dienenden Sohn 
bzw. Ehemann ebenfalls eine 
Personenzählliste auszufüllen. 
Um bei diesem Ausfüllen 
Schwierigkeiten zu vermeiden, 
sind die betreffenden Angehöri- 
gen der NVA und der Grenz- 
truppen der DDR — soweit sie 
kaserniert bzw. in einem Wohn- 
heim, Internat oder einer ähn- 
lichen Oo Gemeinschaftseinrich- 
tung untergebracht sind — ver- 
pflichtet, ihren Familienangehö- 








FLUGZEUGE 


pen, weshalb er auch als Schwer- 
akrobat angesehen wird. Die ausge- 
zeichnete Wendigkeit und Stabilitât 
ist durch eine rationelle Bauweise 
und einen Kraftüberschuß erzielt 
worden. Sein Hebevermögen ge- 
nügt, um genauso viel an den Haken 
zu nehmen wie in das Rumpfinnere, 
nämlich 20 Tonnen. Zwanzig Sitze 
sind an den Bordwänden befestigt. 
Die Mi-26 wird vor allem auf den 
Großbaustellen in Sibirien einge- 
setzt. 


TYPENBLATT 





Frachthubschrauber Mi-26 (UdSSR) 


Triebwerk 2 Gasturbinen D-136 
Startleistung 2x8385 kW 

(2x11400 PS) 
Frachtraumgröße > 15x3,2x3,1 m 
Besatzung 4 Mann 


Dieser Großhubschrauber stellt die 
erste Konstruktion einer neuen Ge- 
nerationvon Kompakt- oder Massiv- 
hubschraubern dar. Als folgerichtige 
Weiterentwicklung der Mi-6 und 
Mi-10 ist er trotz doppelter Nutz- 
last wendiger als diese beiden Ty- 


Technische Daten: 


Leermasse 28,21 
Nutzmasse über 20t 
Startmasse normal 49,5t 

maximal 56 t 
Höhe 8,3 m 
Länge 40m 
Rotorkreisdurchmesser 32m 
Höchstgeschwindigkeit 295km/h 
Reisegeschwindigkeit 255 km/h 
Gipfelhöhe 4500m 
Reichweite 800 km 








geräuscharm. Das Mitführen von 
Minen ist ab 1981 vorgesehen: Da 
die Bootsklasse 206 bereits in den 
sechziger Jahren entwickelt wurde, 
sollen ab 1984 Verbesserungen im 
Führungs- und Waffeneinsatzsystem 
den Kampfwert der Boote steigern. 
206A heißt dann die umgerüstete 
Serie, 


18 Boote dieser Klasse, bestimmt 
für den Einsatz in der Ostsee, be- 
sitzt die Bundesmarine. Stationiert 
sind sie in Kiel und Eckernförde 
(Foto: U-28, NATO-Kennzeichnung 
S-177). Äußerlich unterscheiden 
sich diese Boote von der Klasse 205 
(AR 7/80) durch den Sonardom am 
Bug und dem stufenförmigen Turm- 
aufbau. Bei normaler Tauchfahrt 


kann eine automatische Selbst- 
steueranlage alle Funktionen über- 
nehmen. Die Maschinen laufen sehr 


Unterseeboot Klasse 206 (BRD) 


Taktisch-technische Daten: 


Wasserverdrängung 450 ts 
Lânge 48,6 m 
Breite 4,5m 
Geschwindigkeit 
(getaucht) 17 Knoten 
(31484 m/h) 
Antrieb 
Elektromotor 1300 kW 
Bewaffnung 8 Torpedorohre 
24 Minen 
Besatzung 22 Mann 
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AR 11/81 TYPENBLATT PANZERFAHRZEUGE 


luken und eine 20-mm-Kanone. In 
der Bundeswehr wurde der M 113 
A1 auch zu einem Beobachtungs- 
panzer mit gleicher Typenbezeich- 


nung umgebaut. Dieses bei der 
Artillerie eingesetzte Fahrzeug hat 
Rundblickfernrohre, Doppelperisko- 
pe, Laser-Entfernungsmesser, Navi- 
gationsanlagen sowie Daten-Ein- 
und Ausgabegeräte an Bord. 
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8 Sturmgewehr SG 540 (Schweiz) 


Das Schweizer Sturmgewehr ist im 
Gegensatz zu früheren Modellen 
ein Gasdrucklader, von dem es auch 
eine NATO-Ausführung für Kaliber 
7,62mm NATO gibt. Als Material 
wurde weitgehend Stahlblech ver- 
wendet, Handschutz und Kolben 
sind aus Kunststoff. Zur Ausrüstung 
gehören ein Zweibein (anklappbar, 
siehe Foto), Bajonett, Zielfernrohr 
und Schießbecher für Gewehrgra- 
naten. Eine spezielle Ausführung des 
Gewehrs ist mit einem abklapp- 
baren Metallkolben versehen. Am 
Ende des Laufes befindet sich ein 
Mündungsfeuerdämpfer. 





Dieses in verschiedenen NATO- 
Armeen anzutreffende Vollketten- 
fahrzeug ist schwimm- sowie luft- 
transportfähig und kann mit Fall- 
schirmen abgeworfen werden. An 
allen Seiten angebrachte Stahlplat- 
ten erhöhen den Schutz. Eine Ver- 
sion des Fahrzeuges —der Schützen- 
panzer M113 A1PI — wird in den 
USA-Streitkräften eingesetzt. Er be- 
sitzt eine verbesserte Form, Schieß- 


Taktisch-technische Daten: 


Kaliber 5,56 mm 
Länge mit festem Kolben 950 mm 
Länge Kolben umgelegt 720mm 
Lauflänge 460 mm 


Gewicht mit festem Kolben 3260g 
Gewicht mit Umlegekolben 3310g 


Gewicht des 
30-Schuß-Magazins 585g 
Gewicht des 
20-Schuß-Magazins 430g 


Feuergeschwindigkeit 


650-800 Schuß/min . 


Anfangsgeschwindigkeit 980 m/s 


AR 11 TYPENBLATT SCHÜTZENWAFFEN 
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Mannschafts- 
transportwagen 
M113A1G 
(USA) 


Taktisch-technische Daten: 


Gefechtsmasse 

Länge 4,8m 
Breite 2,6m 
Höhe 2,3 m 
Bodenfreiheit 41cm 
Spurweite 2,2m 
Steigfähigkeit 60% 
Querneigung 30% 
Kletterfahigkeit 610 mm 
Uberschreitfahigkeit 1,6m 

Höchstgeschwindigkeit 
Straße 64 km/h 
Wasser 6 km/h 
Aktionsbereich 530 km 
Motorleistung 161kW (219 PS) 
Bewaffnung MG 7,62 mm 
oder 12,7 mm 
Besatzung 2 Mann 
Mannschaft 10 Mann 


H 





ICHSCHWÖRE.. 





nach hater weitere vier Jahre mit 
der Staatsgewalt, mit den wichti- 
gen oder weniger wichtigen Ent- 
schlüssen seines Gemeinwesens 
nichts mehr zu tun”. 

Den Inhalt der Politik und der 
Gesetzgebung bestimmen andere. 
Letzten Endes sind das kaum 
600 Leute, an die 0,001 Prozent 
der Bevölkerung also. Sie kon- 
trollieren aber 80 Prozent des 
Kapitals der Aktiengesellschaften 
der BRD. Über ein dichtgesponne- 
nes Netz aller möglichen und un- 
möglichen, offener und geheimge- 
haltener Verbindungen dirigieren 
sie kraft ihrer Finanzen den Staats- 
apparat im Interesse immer neuer 
Profite. Diese Machtverhältnisse 
dienen dazu, daß 0,25 Prozent der 
„Unternehmen“ 55 Prozent der 
Industriearbeiter für sich arbeiten 
lassen können, um 71 Prozent des 
Umsatzes der Industrie zu erzielen. 
Eine Minderheit hat dort also die 
Macht, die Mehrheit auszubeuten. 
Das nennen sie dann obendrein 
auch noch Freiheit und Demo- 
kratie. 

Bei uns sieht es da ja nun tat- 
sächlich ganz anders aus. Von 
unseren 200000 Abgeordneten 
der Volkskammer und der örtlichen 
Volksvertretungen kommen rund 
Dreiviertel aus der Arbeiterklasse. 
Und es bleibt auch nicht bei der 
Stimmabgabe am Wahlsonntag. 
Über zwei Millionen, das ist etwa 
jeder sechste Wahlberechtigte, 
nehmen zum Beispiel in Aktivs, 
Kommissionen und Ausschüssen 
sehr großen Einfluß auf die Ent- 
schlüsse unseres Gemeinwesens. 
Die Staatsgewalt geht hier wirk- 
lich vom Volke aus. 

Und während der Imperialismus 
nun schon seine dritte Wirtschafts- 
krise in zehn Jahren durchmacht, 
ging’s im selben Jahrzehnt unter 
den sozialistischen Machtverhält- 
nissen bei uns ganz schön auf- 
warts. Vom X. Parteitag der SED 
wurden da Zahlen genannt! 1971 
bis 1980 wurden von der Industrie 
der DDR Waren im Werte von 
2,7 Billionen Mark hergestellt. In 
den beiden vorangegangenen 
Jahrzehnten waren es zusammen 
2 Billionen gewesen. Die Pflanzen- 
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ein, wenn einer noch so 
souverän tun mag, ein bißchen 
anders wird dabei doch jedem 
zumute. Es ist ja auch wirklich 
eine ganz besondere Stunde im 
Leben, diese Vereidigung. 

Versprechungen abgegeben, ja 
Schwüre geleistet, hat mancher 
schon so manche; sich selbst und 
anderen, ernste und weniger ernst- 
gemeinte. Aber jetzt hier dieses: 
„Ich schwöre. . . jederzeit bereit 
zu sein, den Sozialismus gegen 
alle Feinde zu verteidigen und 
mein Leben zur Erringung des 
Sieges einzusetzen.‘ Das muß man 
nun sehr wohl ernst nehmen. 

Und man muß es heute sogar 
noch ernster nehmen als jemals 
zuvor. Feinde, die hatte der So- 
zialismus schon immer. Schon, als 
er nur erst reine Theorie war. Er 
mußte immer geschützt und ver- 
teidigt werden. Viele Opfer hat das 
gekostet. Aber heute ist — trotz 
alledem — aus der Theorie bereits 
allerhand Wirklichkeit geworden. 
Tatsachen wurden geschaffen, die 
einigen von uns zwarschon so 
selbstverständlich erscheinen, daß 
sie meinen, man brauche darüber 
nicht mehr große Worte zu ma- 
chen. Aber die Imperialisten, die 
bringt eben dieser reale Sozialis- 
mus furchtbar in Rage. 

Das hat durchaus etwas mit 
Macht zu tun. In der BRD haben 
die Imperialisten sie ja noch, die 
politische und die ökonomische 
Macht. Im Bonner Grundgesetz 
steht zwar auch etwas davon, daß 
dort „alle Staatsgewalt vom Volke 
ausgeht‘. Aber vergleicht man das 
beispielsweise mit der Sitzver- 
teilung im dortigen Parlament, 
dann müßte die BRD-Bevölkerung 
sich gar seltsam zusammensetzen. 
Im Bundestag haben nämlich 
zwölfmal mehr sogenannte Unter- 
nehmer, Grundbesitzer und Mana- 
ger imperialistischer Betriebe Sitz 
und Stimme als Arbeiter. 

Der Bundesbürger, so schrieb 
selbst eine großbürgerliche BRD- 
Zeitung, besucht „einmal in vier 
Jahren das Wahllokal, erfüllt von 
der Genugtuung, daß Staatsgewalt 
von ihm ausgeht, wenn er den 
Stimmzettel faltet und einwirft. Da- 


Schlimmeres als den Krieg und 
Wichtigeres als den Frieden. Der 
Imperialismus will also die Macht- 
positionen, die er durch den So- 
zialismus und durch die nationalen 
Befreiungsbewegungen verloren 
hat, mit Waffengewalt zurückge- 
winnen. Es geht dabei um das 
Allerwichtigste für die Imperiali- 
sten, um den Profit. Profit einzu- 
büßen, ist für sie schlimmer, als 
Millionen Menschen in einem 
Krieg sterben zu lassen. 

Eben dieser Leuten stehen 
heute Vernichtungsmittel zur Ver- 
fügung, mit denen sie weit mehr 


‘Unheil anrichten können, als selbst 


die Faschisten im zweiten Welt- 
krieg. Und sie geben immer neue 
„Wunderwaffen“ in Auftrag. 

Das bis dahin umfangreichste 
Rüstungsprogramm des Imperialis- 
mus war vom NATO-Rat im Mai 
1978 beschlossen worden. In den 
18 Jahren von 1949 bis 1968 
waren von dem imperialistischen 
Militärpakt 1,3 Billionen Dollar für 
die Kriegsvorbereitung ausgegeben 
worden. Eine zweite Billion dann 
in den zehn Jahren von 1969 bis 
1978. Die dritte soll jetzt in nur 
vier Jahren folgen. Allein die BRD 
pulvert derzeit in jeder Minute 
70000 DM in die Rüstung. 

Im Dezember 1979 einigte man 
sich, fast 600 neue amerikanische 
Mittelstrecken-Kernwaffen in 
Europa zu stationieren. Inzwischen 
wurden Pläne bekannt, diese Zahl 
auf 1 500 bis 2000 zu erhöhen. 
Man gibt vor, mit ihrer Hilfe „nur” 
einen „begrenzten strategischen 
Nuklearkrieg‘ führen zu wollen, 
eine Legende, an die sie selbst nicht 
glauben. Mit den ,,Pershing 2” 
und den ,,Cruise Missiles” sollen 
„atomare Erstschlage” ausgeteilt 
werden, bei denen es jedoch ge- 
wiB nicht bleiben wurde. 

Das Hauptaufmarschgebiet des 
imperialistischen Nordatlantik- 
paktes ist Mitteleuropa. 991 0 
Mann hat die NATO zur Zeit hier 
unter herkömmlichen und nuklearen 
Waffen stehen. In der BRD sind 
nur an Landstreitkrâften über 
650000 Mann aus sieben Pakt- 
staaten stationiert. Auch ihre 


Dreiviertel Million Jugendlicher 
ganz schön aufgebessert. Ver- 
bessert haben sich seit 1971 für 
jeden vierten DDR-Bürger die 
Wohnverhältnisse. Für sozial- 
politische Maßnahmen wurden 
17,9 Milliarden Mark seit 1976 auf- 
gewendet... 

Wir haben die Macht, um uns 
das zu leisten. Und wir wollen 
unsere Macht nutzen, um uns noch 
mehr leisten zu können. In den 
nächsten fünf Jahren wollen wir 
ein Nationaleinkommen produ- 
zieren, das höher ist als eine 
Billion Mark. Wieder sollen alle 
etwas davon haben, die dazu bei- 
tragen. 

Und wenn man da nun unserer 
Republik, einem solchen Vaterland, 
als Soldat schwört, ihr ,,allzeit’’ 
treu zu dienen und sie auf Befehl 
der Arbeiter-und-Bauern-Regie- 
rung gegen jeden Feind zu schüt- 
zen" — das sollte man nicht ernst 
nehmen? Das sollte man heutzu- 
tage nicht ernster nehmen als je 
zuvor? 

Zumal ja unsere Feinde nicht 
eben harmloser geworden sind. 
Die Macht, von dem zu profitieren, 
was wir leisten, hat der Imperialis- 
mus schon lange nicht mehr. Er 
hat das nicht geduldig zur Kennt- 
nis genommen. Es gab Versuche 
genug, es rückgängig zu machen. 
Und er wird diese Versuche nie 
lassen. 

Jetzt steckt der Imperialismus 
in der tiefsten Krise seit einem 
halben Jahrhundert. Das macht ihn 
erfahrungsgemäß besonders an- 
griffslustig. Damals, Ende der 
zwanziger, Anfang der dreißiger 
Jahre, folgte der Krise in Deutsch- 
land der Faschismus, und dem 
deutschen Faschismus folgte der 
zweite Weltkrieg. Wie die Dinge 
heute so stehen, ist der Imperialis- 
mus drauf und dran, im Prinzip 
dasselbe zu tun — den Ausweg aus 
seinen Problemen im Krieg zu 
suchen. 

„Wir müssen unsere Positionen 
in der Welt mit Hilfe von Waffen 
stärken”, hat einer der führenden 
Politiker des Imperialismus erklärt. 
Und ein anderer meinte, es gebe 


und Tierproduktion war 1980 um 
20 Prozent größer als 1970. 

In den ersten zehn Jahren nach 
der sozialistischen Umgestaltung 
hatte der Zuwachs 11 Prozent be- 
tragen. 

Alles in allem produzierten wir 
zwischen 1971 und 1980 ein Na- 
tionaleinkommen von 1,453 Billio- 
nen Mark, etwa ebensoviel wie in 
den zwanzig Jahren davor. Und 
das nicht gerade unter den aller- 
besten äußeren Bedingungen. Die 
Rohstoffe beispielsweise, die wir 
zum Produzieren brauchen, kosten 
heute auf dem Weltmarkt im 
Durchschnitt das Fünffache von 
dem, was wir vor zehn Jahren be- 
zahlen mußten, das Erdöl sogar 
das Sechzehnfache. 

Es wurde also allerhand ge- 
schaffen. Und wer etwas leistet, 
der soll sich auch etwas leisten 
können — meint die SED. Von 1970 
bis 1980 wurden allein die Netto- 
geldeinnahmen im Durchschnitt 
auf das Anderthalbfache erhöht. 
War damals die Gruppe der Arbei- 
ter- und Angestelltenhaushalte, 
die ein monatliches Nettoeinkom- 
men zwischen 800 und 1200 Mark 
hatten, mit 41 Prozent die größte, 
so sind es heute mit 38,7 Prozent 
die Haushalte, die mehr als 
1600 Mark zusammen verdienen. 

Wobei das allerdings nicht ganz 
exakt ist. Denn es gibt ja bei uns 
noch die sogenannte zweite Lohn- 
tüte, mit der der Staat beispiels- 
weise dafür sorgt, daß die Schrippe 
nach sie vor 'nen Sechser und 
nicht 'ne halbe Mark kostet, die 
Straßenbahnfahrt höchstens zwei 
Groschen und nicht zwei Mark. 
Mit der für relativ niedrige Mieten 
gesorgt wird und aus der unter 
anderem der Kredit- und Zinserlaß 
für junge Eheleute gezahlt wird. 
Bei einer vierköpfigen Familie 
kamen da 1980 durchschnittlich 

-immerhin 760 Mark im Monat zu- 
sammen. 

Durch die Erhöhung der Lehr- 
lingsentgelte, durch Ausbildungs- 
beihilfen für die Schüler der 11. _ 
und 12. Klassen und die neue Sti- 
pendienverordnung wird nun auch 
die finanzielle Lage für rund eine 
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Kriegsbereitschaft wird in Bewaff- 
nung und Struktur verstärkt erhöht. 
Und bei den NATO-Großmanövern 
trainieren Bundeswehr-Verbände 
gemeinsam mit denen anderer 
Paktarmeen regelmäßig das Über- 
schreiten unserer Staatsgrenze. 
Immer häufiger testet man mit ge- 
fährlichen Anflügen der „Waffe der 
ersten Stunde‘ die Wachsamkeit 
der Genossen unserer Luftver- 
teidigung... 

Ob Frieden bleibt, hängt deshalb 
sehr davon ab, daß der Feind er- 
kennt, er hat hier keine Chance, 
weder in der Luft, noch zur See 
oder zu Lande. Gelänge es ihm, 
in Mitteleuropa einen bewaffneten 
Konflikt vom Zaune zu brechen, 
hier, wo sich die imperialistische 
NATO und die sozialistische Mili- 
tärkoalition gegenüberstehen, er 
hätte beim unvermeidlichen ersten 
Gegenschlag sein ganzes Gerede 
vom begrenzten Nuklearkrieg in 
Europa sofort vergessen und würde 
ohne jede Skrupel alles einsetzen, 
um den Sozialismus auszuschal- 
ten, um schließlich mit all seinen 
Vernichtungsmitteln seine Macht- 
positionen in der ganzen Welt zu- 
rückzuerobern. 

„Die Geschichte der Klassen- 
gesellschaft und der Kriege zählt 
nunmehr schon nach Jahr- 
tausenden”, so stellte Armee- 
general Hoffmann auf dem X. Par- 
teitag der SED fest. „Aber niemals 
zuvor war die menschliche Existenz 
durch einen drohenden Krieg so 
gefährdet wie in unserer Zeit.” 
Und deshalb auch ist es so wich- 
tig, den Schwur, „ein ehrlicher, 
tapferer, disziplinierter und wach- 
samer Soldat” des Sozialismus zu 
sein, sehr, sehr ernst zu nehmen. 
Nicht nur, damit einmal die Lohn- 
tüten noch voller werden können, 
die erste und die zweite. Vor allem, 
damit Frieden bleibt! Und da setzt 
man auf uns, ob in den Regimen- 
tern nebenan oder in denen auf 
dem Balkan. Da wird von uns 
etwas erwartet, auch in Afrika, 
Asien und Lateinamerika. Von 
Menschen, die auch einmal die 
Macht haben möchten, sich das zu 
leisten, was sie erarbeiten. 

Major K.-H. Melzer 
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Fahneneid 
der Nationalen Volksarmee 


Ich schwöre: 

Der Deutschen Demokratischen Republik, 

meinem Vaterland, allzeit treu zu dienen 

und sie auf Befehl der Arbeiter-und-Bauern-Regierung 
gegen jeden Feind zu schützen. 


Ich schwöre: 

An der Seite der Sowjetarmee und der Armeen 
der mit uns verbündeten sozialistischen Länder 
als Soldat der Nationalen Volksarmee 

jederzeit bereit zu sein, 

den Sozialismus gegen alle Feinde zu verteidigen 
und mein Leben 

zur Erringung des Sieges einzusetzen. 


Ich schwöre: 

Ein ehrlicher, tapferer, disziplinierter 

und wachsamer Soldat zu sein, 

den militärischen Vorgesetzten 

unbedingten Gehorsam zu leisten, 

die Befehle mit aller Entschlossenheit zu erfüllen 
und die militärischen und staatlichen Geheimnisse 
immer streng zu wahren. 


Ich schwöre: 

Die militärischen Kenntnisse 

gewissenhaft zu erwerben, 

die militärischen Vorschriften zu erfüllen 

und immer und überall die Ehre unserer Republik 
und ihrer Nationalen Volksarmee zu wahren 


Sollte ich jemals 

diesen meinen feierlichen Fahneneid verletzen, 
so möge mich die harte Strafe der Gesetze 
unserer Republik und die Verachtung 

des werktätigen Volkes treffen. 


Preisfrage‏ أ 


Die Buchstaben in den Feldern 7 
60, 30. 74, 18, 137. 11, 105. 64, 6, 100 
und 67 ergeben in dieser Reihenfolge 
einen Ort für Geselligkeit und Er- 
holung. Wie heißt er? Postkarte ge- 
nügt — Einsendeschluß: 3.12.1981. 
Wir belohnen Ihre Mühe mit 25, 15 
und 10 Mark (Losentscheid). Auf- 
lösung im Heft 12/81. 


Auflösung aus Nr. 10/81 


Preisfrage: Die richtige Antwort 
lautet: Flugzeugführer. Die Preise wur- 
den den Gewinnern durch die Post 
zugestellt. 


Waagerecht: 1. Titus, 4. Rila, 7. 
Hieb, 10. Taube, 13. Ate, 14. Orden, 
15. Ise, 16. Moral, 17. Hose, 19. Lake, 
21. Marat, 22. Abel, 23. Nil, 25. Ilse, 
26. Alarm, 29. Etagere, 32. Seher, 
35. Mine, 36. Wega, 37. Elen, 39. Lein, 
40. iga, 42. Laren, 45. Uta, 47. Koffer, 
49. Akt, 50. Lek, 52. Ringen, 55. Lear, 
56. Ras, 57. Leim, 58. Nanna, 59. Ba- 
sar, 60. Sole, 62. Ute, 64. Isar, 
66. Attest. 67. Kamerad, 70. Lerida, 
71. Tirade, 74. Etalage, 78. Blende, 
81. Rab, 83. Imi, 85. Esda, 86. Rene- 
klode, 87. Nest, 88. Ger, 89. Eta, 
91. Anzahl, 93. Triller, 97. Gemüse, 
100. Kanone, 102. Enragés, 106. An- 
rede, 108. Iran, 109. Ase, 110. Asti, 
711. Irade, 112. Lampe, 113. Safe, 
115. Tau, 116. Trio, 118. Asriel, 121. 
Ree, 123. sto, 125. Statut, 128. Ale, 
129. Brise, 131. Lem, 132. Maus, 
134. Stab, 136. Ihle, 138. Ofen, 
141. Armin, 143. Hellene, 146. Trara, 
147. Igel, 149. Eos, 150. Rita, 152. 
Slawe, 153. Leis, 155. Sial, 157. Tosca, 
158. Rad, 159. Leber, 160. Erz, 161. 
Liebe, 162. Emir, 163. Neer, 164. 
Ernte. 


Senkrecht: 7. Tamtam, 2. Tartan, 
3. Salam, 4. Rehe, 5. Los, 6. Arena, 
7. Helle, 8. Ina, 9. Biel, 10. Temes, 
71. Unruhe, 12. Eltern, 18. Oleg, 
20. Kiel, 24. Igor, 27. Lido, 28. Reif, 
30. Talk, 31. Rene, 33. Elan, 34. Eibe, 
36. Ware, 38. Nuri, 41. Gelass, 43. 
Atrium, 44. Elster, 46. Timbre, 47. Kon- 
takt, 48. Fenster, 49. Artek, 51. Kleid, 
53. Gestirn, 54. Normale, 61. Otter, 
63. Tell, 65. Alibi, 68. Alt, 69. Arg, 
72. lason, 73. Anapa, 74. Ebert, 
75. Aketi; 76. Allel 77. Eider, 79. 
Einem, 80. Dosis, 82. Are, 84. Met, 
88. Glier, 90. Agnat, 91. Arktika, 
92. Zentaur, 94. Ren, 95. Lias, 96. Ehe, 
98. Ubermut, 99, Element, 101. Niesel, 
102. Ender, 103. Raster, 104. Genuss, 
105. Salto, 107. Nilote, 114. Ales, 
717. Isle, 119. Star, 120. lasi, 122. 
Ebbe, 124. Tein, 126. Amor, 127. Ufer, 
130. illo, 132. Massel, 133. Umlage, 
135. Ahle, 137. Hera, 139. Fasson, 
140. Najade, 142. Niere, 144. Leser, 
145. Essen, 146. Tatze, 148. Elde, 
151. Mer, 154. Ili, 156. Ire. 


Autor: Paid Klein ten KE 
Vignate; Joachim Hermann TOSS 








tung, 16. Liebhaber, 19. Halbedel- 
stein, 21. sportliches Wurfgerät, 22. 
Korbblütler, 24. Stellung, 25. Ge- 
treidespeicher, 28. abgelaichter He- 
ring, 29. Stadt in den Niederlanden, 
33. Gesamtheit der Ausdrucksbewe- 
gungen, 34. Wattebausch, 35. Besatz, 
36. Nachtschattengewächs, 37. Ro- 
man von Carmen Laforet, 38. Erbauer 
des heutigen Berliner Bodemuseums, 
40. griechischer Gott, 41. Theater- 
platz, 42. Aluminiummineral, 43. Me- 
tallstift, 45. starres Rinder- oder Ham- 
melfett, 47. sagenhafter Keltenkönig, 
49, Treff, Schlag, 54. Schachaus- 
druck, 55. französischer Schriftsteller, 
gest. 1951, 58. südnorwegische Ha- 
fenstadt, 59. mohammedanischer Titel, 
61. Verpackungsgewicht, 62. russi- 
scher Dichter des vor. Jh., 64. Vor- 
mundschaft, 65. westeuropäischer 
Staat, 68. portugiesischer Dichter, 
gest. 1950, 69. gebogene Haltevor- 
richtung, 70. alternative Zustandsform 
eines Gens, 72. Bad in Belgien, 73. 
nordische Hirschart, 76. Mühe, Plage, 
78. Heizkörper, 80. musikalisches Büh- 
nenwerk, 81. Gestalt aus ,, Nabucco”, 
83. eßbare Kastanie, 85. südslawisches 
Volk, 86. Symbol des Friedens, 87. 
Haltetau der Gaffel, 89. russischer 
weiblicher Vorname, 90. Körnerfrucht, 
91. deutscher Erfinder, gest. 1921, 
92. englische Schulstadt, 94. nord- 
italienischer Fluß, 95. Schilf, Röhricht, 
96. schmale Stelle, 98. scharfes Be- 
tonungszeichen, 99. Landschaft im 
West-Peloponnes, 104. Zusammen- 
stoß, 105. Sportreporter der DDR, 
108. offener Güterwagen, 109. Musik- 
zeichen, 111. Held der Artussage, 
113, Schiffszubehör, 115. Stadt in den 
Niederlanden, 116. Spaltwerkzeug, 
117. tropische Echse, 119. italieni- 
scher Fluß, 120. Sehhilfe, 121. Hart- 
gummi, 123. Flußmuschel, 124. grie- 
chische Friedensgöttin, 129. Gestalt 
aus „Eugen Dnegin”, 130. Opernlied, 
132. Nebenfluß der Donau, 133. Ge- 
stalt aus „Siegfried”, 135. kolloide 
Lösung, 136. heftige Verneinung. 


Die Gewinner unserer Preisaufgabe 
in AR 6/81 waren: Edeltraut Lezock, 
9300 Annaberg-Buchholz 1, 25-7 
Regina Ziems, 9044 Karl-Marx-Stadt, 
15— M und Ilona Markus, 9540 
Zwickau, 10,—M. Herzlichen Glück- 
wunsch! 





Waagerecht: 1. russischer humani- 
stischer Dichter und Denker, gest. 
1910, 5. Abwesenheitsnachweis, 9. 
südeuropäischer Staat, 13. Einzelvor- 
trag, 14. Stadt am Don, 15. Zusam- 
menbau einer Maschine, 17. Urkunde, 
Erlaß, 18. Künstlerwerkstatt, 20. Pla- 
net, 22. französische Stadt, 23. fran- 
zösische Stadt, 26. Tanzschritt, 27. Er- 
frischung, 28. plötzlicher Einfall, 30. 
saure Würztunke, 31. Atemröhren im 
Körper der Insekten, 32. Losungswort 
der Französischen Revolution, 35. 
Baustoff, 38. nordwesteuropäisches 
Volk, 39. Stadt auf Honshu, 41. Da- 
sein, Existenz, 44. Stadt in Belgien, 
46. mohammedanische Begrüßung, 
48. griechischer Buchstabe, 50. Fa- 
stenmonat der Mohammedaner, 51. 
Tauglichkeit, 52. englisches Bier, 53. 
Vollkerf, 56. Gewässer, 57. Sowjet- 
bürger, 60. tönerne Schnabelflöte, 
61. Vorname eines Schalksnarren, 
63. Hafenstadt in Ghana, 66. Tee aus 
den Blättern einer Stechpalmenart, 
67. Wiener Kulturstätte, 71. Vorder- 
seite einer Münze, 73. Fallklotz, 74. 
Teilgebiet der Medizin, 75. sowjeti- 
scher Schwarzmeerort, 77. nordische 
Schicksalsgöttin, 79. schriftliche An- 
gaben über die eigenen Verhältnisse, 
82. männlicher Vorname, 84. latein- 
amerikanische Währung, 86. Fisch- 
fett, 88. Kunststein, 93. Fluß durch 
Leningrad, 95. Wendekommando, 97. 
Fläche, 98. griechische Göttin, 100. 
Nirgend-, Wunschland, 101. Schwirr- 
vogel, 102. Einheit der Arbeit und der 
Energie, 103. chemisches Element, 
106. einfarben, 107. Kurort im Harz, 
110. europäischer Staat in der Landes- 
sprache, 112. besonders in der Jazz- 
musik betonter Taktteil, 114. Land- 
schaftsvertiefung, 118. eine Form der 
Touristik, 120. nordwestfranzösische 
Halbinsel, 122. Laubbaum, 125. Teil 
des Weinstocks, 126. eine Welthilfs- 
sprache, 127. Hafenstadt in der SRV, 
128. Staat in Westafrika, 129. Sultanat 
im Südosten Arabiens, 131. Gestalt 
aus „Ein Maskenball”, 134. Rundtanz 
im 9/,-Takt, 135. Himmelskörper, 137. 
die Senkrechte zur Tangente, 138. 
Operngestalt bei Borodin, 139. fran- 
zösische Widerstandskämpferin, 140. 
erhöhter Tritt, 141. Berghang, 142. 
Holzlatte. 


Senkrecht: 1. ostasiatisches Metall- 
becken, 2. Teil des Fahrrades, 3. Stra- 
GBenbahn, 4. Nebenfluß der Elbe, 5. 
Name mehrerer Gebirge, 6. Staat der 
USA, 7. Ballettsolistin, 8. 6 
der Aller, 9. Hauptgestalt russischer 
Märchen, 10. Erzgang, 11. Heldenge- 
dicht von Homer, 12. Himmelsrich- 
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Straße55 








drängten Genossen Hilfe bringen 
zu können. Die Truong-Son-Kette 
besteht aus mehreren Gebirgen; 
etliche Gipfel sind 2000 oder fast 
3000 m hoch. Im südlichen Teil 
sind Hochebenen mit tiefen schma- 
len Rinnen typisch. Grotten, 
schroffe Abhänge und Schluchten 
bestimmen die Landschaft im 
Norden. 

Trotz der schwierigen Verhält- 
nisse erfüllte die Gruppe ihren 
Kampfauftrag. Nach fast 100 Tagen 
und Nächten voller Anstrengungen 
und Entbehrungen waren die ersten 
Gewehre in den Händen der Brü- 
der in Südvietnam. Nun begannen 
regelmäßige Transporte. Geheime 
Übernachtungsplätze wurden ein- 
gerichtet, Hängebrücken über 
reißende Gebirgsbäche gespannt. 
Waffenteile mit einem Gewicht bis 
zu 80 kg lasteten auf den Schultern 
der Träger, von denen viele Ange- 
hörige nationaler Minderheiten 
waren. Arbeitselefanten und Maul- 
tiere beförderten die noch schwe- 
reren Teile, mitunter nur zwei- 
tausend Meter an feindlichen Po- 
sten vorbei. War all dies schon 
schwer und gefahrvoll genug, so 
kamen in der Regenzeit neue 
Schwierigkeiten hinzu: Die Sicht 
betrug dann nur wenige Meter. 

Ein Schritt neben den glitschigen 
Pfad konnte den Tod bedeuten. 

Der erste Weg war in der Tat 
nur ein Pfad. Doch das reichte 
nicht aus. Es ging um breite, 
sichere Nachschubwege. Und so 
zog im Mai 1959 das Bataillon B., 
verstärkt durch viele Freiwillige, 
mit Werkzeugen und Waffen in den 
Dschungel. Es ist später als „Ein- 
heit 559” (die Code-Bezeichnung 
ergibt sich aus dem Einsatzdatum: 
5. Monat des Jahres 1959) in die 


gebiet eines einzigartigen Nach- 
schubsystems, das wie eine Nabel- 
schnur den sozialistischen Norden 
mit den Befreiungskräften im Sü- 
den des Landes verbindet: die 
Truong-Son-Straße. 

Ihre Geschichte beginnt im 
Jahre 1959. 

Zu dieser Zeit nahm der Be- 
freiungskampf in Südvietnam 
neue, heftigere Formen an. Die 
USA hatten ihre Marionettenregie- 
rung in Saigon verhältnismäßig 
fest installiert und mit modernen 
Waffen ausgerüstet. Die 1954 
unterzeichneten Genfer Abkommen 
über Indochina, durch die der Frie- 
den in der ehemals französischen 
Kolonie hergestellt werden sollte, 
hatten für diese Leute nicht den 
Wert des Papiers, auf dem sie ge- 
schrieben worden waren. Ein groß- 
angelegter Vernichtungsfeldzug 
gegen die Patrioten begann. 

In dieser Lage befahl Ho Chi 
Minh einer Gruppe erprobter Re- 


* volutionäre, einen Weg längs der 


Truong-Son-Gebirgskette nach 
Süden zu erkunden, um den be- 





Frühjahr 1975 

Es ist kühl und feucht in Hanoi. 
Trotzdem:nimmt den flüchtigen 
Besucher eine Atmosphäre der 
Wärme und Geborgenheit gefan- 
gen. Wie eine große Familie ver- 
folgt das ganze Volk die letzten, 
die entscheidenden Schläge gegen 
die südvietnamesische Marionet- 
tenarmee und ihre USA-Kumpane. 
An einigen zentralen Punkten der 
vietnamesischen Hauptstadt drän- 
gen sich die Menschen vor großen 
Landkarten; bunte Lämpchen zei- 
gen die Erfolge der Befreiungs- 
kräfte an. Täglich werden es mehr. 
In Richtung Süden... 

Die Tarnscheinwerfer des Jeeps 
senden dünne Lichtfinger in die 
blauschwarze Dunkelheit. Nur 
langsam kommen wir voran. Die 
Straße ist stark bevölkert: Kolon- 
nen von Ochsenkarren, zu Last- 
karren umfunktionierte Fahr- 
räder und lange Reihen von Trä- 
gern. Ein kurzer Halt bringt die Er- 
klärung: mattschwarz schimmernde 
Waffenteile zwischen Strohballen 
und Säcken. Wir sind im Einzugs- 





Aus den Pfaden, die 
einst nur von Trägern 
und Arbeitselefanten 
zu begehen waren, 
wurden im Laufe der 
Jahre asphaltierte 
Dschungelstraßen, 
auf denen riesige 
LKW-Kolonnen nach 
dem Süden Vietnams 
fahren konnten. 


86 





des Sieges geworden. Pausenlos 
rollten schwere Waffen wie 130- 
mm-Geschütze und Panzer nach 
dem Süden. Inzwischen war zu- 
sätzlich eine asphaltierte Straße 
von sieben Metern Breite entstan- 
den; sie war 1500 km lang. Dafür 
mußten 12800 m Brücken gebaut 
und kilometerweit die Böschungen 
befestigt werden. Neue Tarn- und 
Ausweichstraßen waren entstan- 
den, die teils auch unter Was- 
ser entlang führten. 1968 hatte 
die Truong-Son-Armee mit dem 
Bau einer Treibstoff-Pipeline be- 
gonnen, die innerhalb von sieben 
Jahren eine Länge von 5000 km 
erreichte und über 10000 LKWs 
versorgen konnte. In Schluchten 
und Flüssen sowie über Bergpässe 
verlegt, war sie ein ingenieurtech- 
nisches Meisterwerk. 
Armeegeneral Van Tien Dung 
schreibt in seinen Erinnerungen 
über dieses Netz strategischer und 
taktischer Straßen: „Sie waren wie 
Schlingen, die sich Tag für Tag, 
Stunde für Stunde immer mehr um 
den Hals und die Gelenke der 
Bestien schlossen. Sie warteten 
nur auf den Befehl, um zugezogen 
zu werden und sie zu erwürgen.“ 
Dieser Befehl wurde mit dem Be- 
ginn der Ho-Chi-Minh-Operation 
im Frühjahr 1975 gegeben, welche 
den Süden endgültig befreite. 
Sechs Jahre sind seit dem Ende 
des Krieges vergangen, in dem die 
Straße 559 — der legendäre „Ho- 
Chi-Minh-Pfad’ — eine so große 
Rolle spielte. Sie hat auch für das 
geeinte und auf den friedlichen 
sozialistischen Aufbau orientierte 
Vietnam nicht an Bedeutung ver- 
loren. Auf Beschluß der Regierung 
der SRV wird sie als wichtiges 
Bindeglied zwischen dem Norden 
und dem Süden weiter ausgebaut. 
Pioniere entfernten bisher 85000 
„gewöhnliche und 12600 magne- 
tische Minen; die Straße wurde be- 
gradigt, auf sieben Meter ver- 
breitert und durchgängig asphal- 
tiert. Nach ihrer Fertigstellung wird 
die Straße 559 eine Gesamtlänge 
von 1500 km haben. Sie wird 
neben der Straße Nr. 1 und der 
Eisenbahnlinie ,,Einheit’ zu einer 
lebenswichtigen transvietnamesi- 
schen Verkehrsader werden, zu 
einer Straße des Sozialismus. 
Text: Rudolf Mühlbecher 
Fotos: Archiv 
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setzt, Seismographen sollten den 
Fahrzeugverkehr melden. 

Aber der Ausbau des Straßen- 
systems ging weiter. Allein zum 
Auffüllen der Bombenkrater wur- 
den über sieben Millionen Kubik- 
meter Erde bewegt. Fast 100000 
Minen mußten entschärft werden. 
Es entstand ein System aus fünf 
Nord-Süd-Straßen mit einer Ge- 
samtlänge von 5530 Kilometern, 
was fast viermal der Autobahn- 
länge der DDR entspricht. Dieses 
wiederum wurde durch 21 Quer- 
straßen von 4019 Kilometer Länge 
ergänzt, womit auch eine Ver- 
bindung zu den Nachbarländern 
Laos und Kampuchea bestand. 
700 km Seiten-, 4700 Kilometer 
Umleitungs- und 3140 Kilometer 
getarnter Straßen für den Tages- 
verkehr machten die gesamte An- 
lage zu einem Netz, das der Feind 
nicht zerreißen konnte und das um 
5000 km länger war als alle Auto- 
bahnen und Fernverkehrsstraßen 
der DDR zusammengenommen. 
Selbst bei einem Ausfall von drei 
oder vier Hauptstraßen konnte der 
Verkehr weiterrollen. Flak-Einheiten 
schützten die LKW-Kolonnen, die 
nicht selten aus tausend Fahrzeu- 
gen bestanden; in den Tagen und 
Nächten des Kampfes schossen 
sie 2545 USA-Flugzeuge ab. 

Der Kampf hat viele Opfer ge- 
kostet. So kehrten von dem Konvoi 
„Grüner Pfeil‘, der Anfang 1966 
mit 1000 schweren LKWs seinen 
Weg nach Süden begonnen hatte, 
nach neun Monaten nur 280 Fahr- 
zeuge zurück. Viele Truong-Son- 
Soldaten haben ihre letzte Ruhe- 
stätte auf dem Heldenfriedhof von 
Binh Tri Thien gefunden. 

Im Frühjahr 1975 war die 
Straße 559 endgültig zur Straße 


Geschichte der Vietnamesischen 
Volksarmee eingegangen. Mehr 
als 30000 junge Menschen sind in 
ihren Reihen erzogen worden, bis 
ihr im Mai 1976 der Ehrentitel 
„Held der Vietnamesischen Volks- 
armee” verliehen wurde: Anerken- 
nung für eine gewaltige Pionier- 
arbeit, die geleistet worden ist. 

Mit einfachen Werkzeugen, 
Tragekörben und selbstgezimmer- 
ten Schubkarren, deren Räder oft 
nur aus annähernd runden Baum- 
scheiben bestanden, wurde der 
Pfad allmählich erweitert. Als von 
1965 an tausende USA-Soldaten 
in Südvietnam einfielen, bestand 
der ,,Ho-Chi-Minh-Pfad" bereits 
aus zwei nebeneinander verlaufen- 
den Straßen; sie nahmen ihren 
Anfang in der Provinz Nghe Tinh 
im Norden und erstreckten sich 
über tausend Kilometer bis 100 km 
vor Saigon. Massive Brücken 
waren gebaut worden. Dort, wo 
die Straße durch unbewaldete Ge- 
genden führte, hatte man zur Tar- 
nung Sträucher angepflanzt. Insge- 
samt 11 869 Kilometer Telefon- 
leitung waren gelegt und 8 
Fernsprechapparate angeschlossen 
worden. Schon längst konnte 
schweres Gerät mit LKWs in den 
Süden, zu den Befreiungskräften 
geschafft werden. 

Die Angriffe der USA-Aggres- 
soren richteten sich mehr und mehr 
auf diese strategische Straße. Tag 
und Nacht flogen die Bomber 
Einsätze, insgesamt 800000. Da- 
bei wurden drei Millionen Tonnen 
Bomben abgeworfen. Die 1. US- 
Luftlandedivision versuchte, unter- 
stützt von der südkoreanischen 
Division „Weißes Rössel”, wichtige 
Straßenkreuzungen zu besetzen. 
Gifte und Napalm wurden einge- 





Die Zeit ist auch 


= heißt, die Lesefreudigkeit in 
der Egon-Schultz-Kompanie sei 
besonders groß. Lesen gehöre zu 
den ganz selbstverständlichen Din- 
gen im Leben dieser Einheit. Ich 
wollte es ganz genau wissen. Bis 
zur Bibliothek des Truppenteils ist 
es nur ein Katzensprung. Die Bi- 
bliothekarin, Verzeihung, die Ober- 
bibliothekarin Waltraud Herbst, 
macht sich die Heidenarbeit und 
sucht heraus, welche Bucher zur 
Zeit ausgeliehen wurden. Es ist 
eine funf Seiten lange Liste, eng 
beschrieben mit Namen und Buch- 
titeln. Ich möchte nicht mit Zahlen 
jonglieren, immerhin, es kommen 
gut 150 Titel zusammen. Ganz 
schön. Außerdem hat Waltraud 
Herbst errechnet, daß 75 Prozent 
der Genossen eingeschriebene 
Leser sind. Manche Bücher werden 
sehr oft ausgeliehen. Besonders 
dann, wenn auf bestimmte Werke 
aufmerksam gemacht wurde. Somit 
gibt es also Bestseller? 

„Durchaus, und wir sind stolz 
darauf“, meint Genossin Herbst. 
„Bestseller werden bei uns auch 
,gemacht'”! Ein Beispiel dafür ist 
Boris Wassiljews Erzählung „In den 
Listen nicht erfaßt‘. Die Geschichte 
vom jungen Leutnant Kolja Plush- 
nikow, der mit den noch knarren- 
den Stiefeln von der Offiziers- 


der Zonengrenze damals, auch 
nach dem Katastropheneinsatz in 
Bruchstedt, nach seinen Empfin- 
dungen im Kampf gegen die Kon- 
terrevolution. Man will von ihm 
wissen, wie er jenes heuchlerische 
Argument des Gegners bewerte, 
daß wir doch alle Deutsche seien 
und dies nur allein zählen würde im 
Verhältnis der BRD zur DDR. Er 
steht Rede und Antwort, gibt Aus- 
kunft: Dies sei eine Klassenfrage, 
denn der BRD-Imperialismus 
würde sich nie von einem Wolf in 
ein Lamm verwandeln. Dies dürfe 
nie vergessen werden, denn sonst 
könne manche äußere Erscheinung 
leicht zu Fehleinschätzungen füh- 
ren. 

Zum Schluß muß Dr. Sarge zehn 
Bücher signieren. Mehr waren ein- 
fach nicht aufzutreiben. Er tut es 
gern und geht ohne Aufhebens. 

Ein politisch orientiertes Ge- 
spräch. Ohne vorgefertigtes Kon- 
zept und vorbereitete Fragen. Die 
Persönlichkeit des Autors und die 
Eigenart seines Buches bestimmten 
den Charakter dieses Gesprächs. 
Eine Stunde gewiß, die seinem 
Buch und den Soldaten neue Ein- 
sichten gewinnen half. 








En hoher Mann der Justiz wird 
erwartet: Dr. Günter Sarge, erster 
Vizepräsident des Obersten Ge- 
richts der DDR. Beharrliches Tele- 
fonieren führte schließlich zum Er- 
folg. 
Im Klub der Egon-Schultz-Kom- 
panie herrscht bescheidene Fest- 
lichkeit: weißes Tischtuch, Kaffee 
und Kuchen. Die Grenzer sitzen ein 
wenig steif herum. Natürlich langt 
keiner zu. Sie kommen gerade vom 
Dienst an der Staatsgrenze, sind 
abgespannt. Später dann sinkt 
manchmal auch ein Kopf nach 
vorn, verschwindet ein braunge- 
branntes Gesicht zwischen den 
Armen. Die Anstrengungen des 
Grenzer-Tages fordern ihren Tribut. 
Doch die meisten Genossen lassen 
sich fesseln. 

Die Erscheinung von Dr. Günter 
Sarge will so gar nicht zu dem 
Bild passen, das der Kinofilm von 
einem Gerichtspräsidenten vorge- 
fertigt hat. Ein Glück | Dr. Sarge ist 
als Autor des Buches „Holzpanti- 
nen und Arabesken” in die Grenz- 
kompanie gekommen. Der NVA- 
Generalmajor d. R. will sich mit 
Soldaten über sein Buch unter- 
halten. Ein Zeuge aus unserer 
„Gründerzeit“ wird als Zeuge der 
Zeit befragt: nach dem Dienst an 
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dort!” Und außerdem sind da Sta- 
pel neuer und abgegebener Bücher. 
„Da kann man wühlen...” 

Die Genossen seiner Kompanie 
erkundigen sich bei ihm, wann er 
„drüben“ Dienst hat. Dann kom- 
men sie zu ihm und werden gut 
versorgt. „Verschiedene Bücher 
sind ständig unterwegs. Da muß 
man schon Glück haben, um ran- 
zukommen. Die ‚Stunde der toten 
Augen’ zum Beispiel.” — Die Emp- 
fehlung erfolgt meist per Mund- 
propaganda: ,, MuRte mal lesen. 
Starke Sache.” 

Der Zerspaner liest vor allem 
technische Literatur. Er will nâm- 
lich für seinen Beruf etwas dazu- 
lernen. „Die Ansprüche wachsen. 
Die Elektronik gewinnt immer mehr 
an Bedeutung.” Er will nicht 
stehenbleiben. Belletristik ? Litera- 
turunterricht war sein Lieblings- 
fach, „Zur Prüfung kam ich mit 
dem Werner Holt dran, mußte 
seinen ,Schicksalsglauben’ zer- 
pflücken, werde ich nie vergessen, 
und erntete eine Zwei.” Den „Kip- 
penberg” sah er nur im Fernsehen, 
teilweise. „Grenzdienst, Sie wissen 
ja!” Den Wassiljew hat er in jeder 
freien Minute verschlungen. „So 
wie in diesem Buch wünschte ich 
mir manchen jungen Leutnant.” 
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ges. Bleiben die anderen Lese- 
interessen da auf der Strecke? 
„Natürlich nicht ! Dies sagt Wal- 
traud Herbst mit Nachdruck. Ich 
sehe mir die Ausleihliste an und 
stelle fest, daß der Spielraum für 
individuelle Lesebedürfnisse wirk- 
lich sehr groß ist. Von den „Stern- 
tagebüchern” (Lem) bis zu dem 
„Ratgeber in allen Lebenslagen” 
(Lengren). 


Die Oberbibliothekarin verfügt 
Uber sehr „lange Arme”, mit denen 
sie bis in die Kompanien reichen 
kann. Diese ,, Arme” heißen Bi- 
bliothekshelfer und sind Soldaten 
aus allen Kompanien des Truppen- 
teils. Sie beginnen im Wechsel 
ihren Dienst, wenn der von Wal- 
traud Herbst endet, am Abend und 
an den Wochenenden. Deshalb ist 
die Bibliothek jeden Tag bis 

20.00 Uhr geöffnet. 

Gefreiter Michael Pietzsch (im 
Zivilberuf Zerspaner) vertritt die 
Egon-Schultz-Kompanie. 

Gehen Sie gern rüber in die Bi- 
bliothek ? 

„Ja, es ist sehr schön dort. 
Teppiche, Gardinen, Plattenspieler, 
Tonbandgerät. Und ruhig ist es 
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schule in den Krieg ziehen muß 
und in der Festung Brest bis zum 
letzten Atemzug kämpft. Knapp 
dreihundert Seiten atemberaubende 
Literatur. (Vom selben Schriftsteller 
stammt übrigens auch die ver- 
filmte Erzählung ‚Stille Dämmer- 
stunde”). Es wurde viel getan, 
Wassiljews Brest-Erzählung be- 
kannt zu machen. Der Politstell- 
vertreter der Egon-Schultz-Kom- 
panie, Hauptmann Laabs, nahm 
ein Tonband, das von Schauspie- 
lern gelesene Episoden dieses 
Buchs enthielt, mit ins Feldlager. 
Wer sich dieses Feldlagers erinnert, 
erinnert sich des Abends, an dem 
dieses Band abgespielt wurde. 


Lesen nicht Privatangelegen-‏ و 
heit?‏ 

„Wir sind eine Truppenbiblio- 
thek, beraten unsere Genossen, 
empfehlen, versuchen Interessen 
zu wecken. Natürlich schwatzen 
wir niemandem etwas auf. Täten 
wir das, käme bald keiner mehr zu 
uns. Kurz, wir geben uns Mühe, 
die gesellschaftlichen Interessen 
mit den persönlichen unserer Leser 
unter einen Hut zu bringen.” 

Dieser Hut ist aus Eisen. Wir 
sind schließlich bei den Grenzern. 
Literatur aus dem Großen Vater- 
ländischen Krieg wird deshalb be- 
sonders empfohlen. Sie vermittelt 
ein Bild von der Realität des Krie- 


für Literatur habe sich gewandelt, 
erklärt der Unteroffizier. Früher 
hätte er keinen Krimi ausgelassen 
und für utopische Literatur ge- 
schwärmt. Jetzt interessiere ihn 
vor allem Kriegsliteratur; und er 
nennt Konstantin Simonows Ro- 
mantrilogie. Was ihn daran beson- 
ders interessiert habe? Er überlegt 
eine Weile. „Ich glaube, so wie ihn 
Simonow beschreibt, könnte der 
Krieg gewesen sein”, sagt er. 

Die Simonow-Romane suche 
ich vergeblich auf der Ausleihkarte 
des Unteroffiziers. Genosse Bautz 
klärt das schnell auf: „Diese Bü- 
cher kaufe ich mir natürlich.“ 


Ene Grenzkompanie ist kein Li- 
teraturinstitut. Der Tagesablauf ist 
ganz auf die militärischen Auf- 
gaben ausgerichtet. e 
Dennoch - die Literatur hat 
ihren festen Platz im Leben dieser 
Einheit. Sie gehört dazu. Und es 
ist auch kein Zufall, daß Belobi- 
gungen mit einer Buchprämie ver- 
bunden sind. Zufall ist ebenfalls 
nicht, daß die Egon-Schultz- 
Kompanie ihren festen Platz im 
sozialistischen Wettbewerb hat: 
immer an der Spitze. Dies wird 
durch denkende und handelnde 
Menschen entschieden. Und diese 
werden ganz gewiß auch ein biß- 
chen durch Bücher geformt. Der 
Schriftsteller Martin Walser läßt 
einen seiner Helden sagen: „Er 
verändert sich durch sein Lesen. 
Er komme von keiner gelesenen 
Seite als der zurück, der die Seite 
aufschlug.” 
Oberstleutnant d. R. 
Christian Klötzer 


Bücher in den Regalen zu Hause. 
Besonders gern liest er Liebes- 
gedichte. 


Von Gleichschaltung der Lese- 
interessen kann in der Kompanie 
keine Rede sein. Der Gefreite 
Ulrich Jakob (Facharbeiter für 
Fertigungsmittel) liest zum Beispiel 
gerade die „Frauenbriefe aus der 
Goethezeit” und eine Schillerbio- 
graphie. Das fällt schon deshalb 
auf, weil die deutsche Klassik 
offenbar nicht zu den Vorlieben 
der Leser gehört. Das kann man 
keiner Bibliothekarin und keinem 
Kompaniechef ankreiden. Goethe 
läßt sich nicht verordnen. Aber 
vielleicht ließe sich gelegentlich 
doch mal ein Werk aus dem kul- 
turellen Erbe vom Regal herunter- 
holen und unter die Leute bringen? 
Wie war's beispielsweise mit Heine, 
Lessing, Herder, E. T. A. Hoffmann 
oder v. Kleist? 

Der Gefreite Jakob hat ein sozu- 
sagen kollegiales Interesse an der 
deutschen Klassik. Er versucht 
nämlich selber, Gedichte zu schrei- 
ben, und will sich ein bißchen um- 
tun, wie das die Meister so ge- 
macht haben. Seine Entdeckung: 
„Wenn man genau hinschaut, sind 
uns die Helden der Klassik gar so 
fremd nicht. Sie haben gefühlt wie 
unsereiner auch...” 


As die Leseratte — mit allem 
Respekt — der Kompanie gilt der 
Unteroffizier Hartmut Bautz (Bau- 
facharbeiter). Sein Ausleihregister 
ist wirklich äußerst umfangreich 
und reicht von der Anthologie 
»Postengang” bis hin zu Jack 
Londons „Geschichten von der 
Fischereipatrouille‘. Sein Interesse 


Der Stab sagt: Es steht und fällt 
alles mit der Leitung, auch was das 
Lesen betrifft, und meint die Kom- 
paniechefs. Weil es der Chef der 
Egon-Schultz-Kompanie mit 
Plinius dem Älteren hält, der vor 
etwa tausend Jahren idealisierend 
schrieb: „Kein Buch ist so schlecht, 
daß es nicht in irgendeiner Be- 
ziehung nütze.”, steht es gut in der 
Einheit damit. Hier wird beispiels- 
weise vom Kompaniechef ein 
„Buch des Monats” empfohlen. 
Dies beziehen, so gut es geht, Zug- 
und Gruppenführer in die tägliche 
Ausbildung ein. 

Eine Devise von Kompaniechef 
Oberleutnant Karl-Heinz Schlich 
ist: Die wichtigste Lesehilfe vom 
Vorgesetzten ist es, für einen wohl- 
organisierten Dienstablauf zu sor- 
gen. Dann ist auch mehr Zeit zum 
Lesen da. Genosse Schlich fühlt 
sich durchaus dafür" verantwort- 
lich, daß und was in seiner Kom- 
panie gelesen wird, und er spornt 
auch den Klubrat an. Daher findet 
jeden zweiten Monat im Kompa- 
nieklub eine Buchlesung oder eine 
Buchbesprechung statt. Der Ober- 
leutnant sorgte auch dafür, daß 
der Roman von Oberstleutnant 
Walter Flegel „Es gibt kein Nie- 
mandsland” bei seinen Zugführern 
ins Gespräch kam. Und seiner Frau 
hat er dieses Buch ebenfalls emp- 
fohlen. Es könne viel Verständnis 
für den Beruf des Offiziers wecken. 

Oberleutnant Schlich weiß, was 
er will und auch, was er lesen will. 
Davon zeugen etwa dreihundert 
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Und als der Kapitän energisch zupackte, um die 
Liege wegzuschieben, durchzuckte mich der 
dumme Gedanke, darunter wäre eine Luke, die 
nach unten führte. Aber es war wirklich nur die 
Liege da und sonst nichts. Und als wir die Liege 
hochklappten, fanden sich auch im Innern nur ein 
paar Kleinigkeiten. 

Verlegen steckte ich meinen Revolver weg. Der 
Kapitän aber blieb todernst. Er schob den im Bett- 
kasten liegenden Plunder beiseite und entdeckte 
doch tatsächlich zwei in die Schottwand einge- 
schraubte Glühlampen. Eine halbe Minute lang 
standen wir stumm da. Die Lampen flammten auf 
und erloschen wieder. Dann flammten sie wieder 
auf und erloschen. In gleichmäßigen Zeitabstän- 
den flammten sie auf und erloschen. 

Der Kapitän ließ den Schiffselektriker in die Ka- 
jüte holen. Während man ihn suchte, besprachen 
der Kapitän und der Kommissar, wie man den 
Elektriker wohl am besten überführen könne. Sie 
beschlossen, ihn mit der direkten Frage zu über- 
rumpeln: wozu er diese Lampen eingeschraubt ° 
‚hätte. 

Nach ein paar Minuten kam der Schiffselektriker, 
ein ruhiger älterer Mann. Als man ihn wie bei 
einem Verhör in scharfem Ton befragte, lachte er 
schallend. 

„Ihr wollt wohl gar einen Diversanten aus mir 
machen? Das ist nämlich so — wenn die Fahrtmeß- 
anlage ein Zehntel Kabellänge gemessen hat, 
schließen sich Kontakte, und die Lampen flammen 
auf und zeigen an, daß ein Zehntel Kabellänge 
zurückgelegt ist. Gleich flammen sie wieder auf.“ 
Wie sich herausstellte, war im Kartenraum, in dem 
wir nun standen, ein Teil des Daches mit Glas ge- 
deckt, und hinter der Liege, da, wo die Sofarolle 
lag, war ein breiter Spalt. Und da in der Kajüte 
kein Licht brannte und ein Teil des Dachs bis 
Mitternacht nicht mit einer Plane abgedeckt 
wurde, konnte man den Lichtstrahl dieser Lampen 
von der Brücke aus bemerken. 

Die Sache war allen peinlich. Mir ein bißchen 
weniger, dem Kapitän und dem Kommissar ein 
bißchen mehr. Schuld an der ganzen Geschichte 
waren natürlich die Nerven. Der erste Kriegsein- 
satz, die Bombenangriffe, das fast ununterbrochene 
Flugzeuggebrumm, der an der Bordwand vorbei- 
ziehende Torpedo... 

Sich dem Elektriker gegenüber irgendwie recht- 
fertigend, sagte der Kapitän, der Torpedo sei ver- 
dammt nahe vorbeigezogen, und überhaupt wäre 
das eine turbulente Nacht! 

Ich ging zurück in die Kajüte und erwachte erst 
im Morgengrauen. Am Horizont tauchte Odessa 
auf. Es war ein kalter Morgen. Die Stadt, die ich 
von früher kannte, erschien mir grauer und strenger 
als sonst. Beim Näherkommen konnten wir stark 
zerstörte Gebäude in den zum Hafen hin abfallen- 
den Straßen erkennen... 

Entnommen und leicht gekürzt aus „‚Kriegstagebücher“‘, 
Bd. r 
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„Was ist los?“ 

Flüsternd berichtete er mir, eben sei oben an Deck 
der Funker zu ihm gekommen, der zuvor von 
einem zum anderen gegangen war und jeden ge- 
fragt hatte: „Wer sind Sie?“ Im Dunkeln war er 
schließlich auf Jascha gestoßen. „Und wer sind 
Sie?“ — „Der Fotoreporter.“ — „Sie suche ich 
gerade. Wo ist Ihr Kollege? Gehen Sie los und 
bringen Sie ihn schnell zum Kapitän.“ 

Das folgende läßt sich nur verstehen, wenn man 
bedenkt, daß das Räumboot an sich ein rein ziviles 
Schiff war und seinen ersten Kriegseinsatz absol- 
vierte und ich mit meinen zwei Balken an den 


Kragenspiegeln für den Kapitän wohl die rang- 


höchste Militärperson auf dem Schiff war. 

Ich zog mich an, nahm den Revolver und tastete 
mich in der undurchdringlichen Finsternis zur 
Brücke, Dort stand schon der Kapitän in einer von 
Spritzern benetzten Lederjacke. Es war ordent- 
licher Seegang. 

„Simonow?“ fragte der Kapitän. 

Has 

„Haben Sie eine Waffe bei sich?“ 

as 

„Ziehen Sie sie.“ 

Ich zog den Revolver. „Folgen Sie mir.“ 

Wir verließen die Brücke, gingen unten noch ein 
Stück, dann blieben wir vor einer kleinen Tür 
stehen. 

„Hier drin!!!“ flüsterte der Kapitän und wies auf 
die Tür. ,, Von hier aus gibt jemand den Flugzeugen 
Signale. Entweder ein Mensch oder ein speziell da- 
zu eingeschmuggeltes Gerät.‘ 

„Ein Mensch?“ fragte ich erstaunt. „Aber der 
ginge doch mit uns unter, wenn was passierte.“ 
Der Kapitän zuckte die Achseln. 

„Jedenfalls gibt irgendwer Signale“, sagte er. 
„Kommen Sie.“ 

Er stieß die Tür auf und zog mich und den 
Kommissar in einen engen Raum hinein. In mei- 
ner absoluten Unkenntnis der Anatomie eines 
Schiffes nahm ich an, daß wir jetzt in die Unter- 
welt, in den Laderaum hinabsteigen würden. In 
meiner Jugend hatte ichin verschiedenen Romanen 
gelesen, daß sich Verbrecher immer in den Lade- 
räumen verstecken und man sie dort mit der Ta- 
schenlampe in der einen, mit dem Revolver in der 
anderen Hand aufspürt. 

Hinter dem Kapitän zwängte ich mich durch die 
schmale Tür, mit dem Fuß vorsichtig vorfühlend, 
um nicht in eine Luke zu stürzen. 

„Hast du wieder zugeschlossen?“ fragte der Kapi- 
tän den Kommissar. 

„Hab ich.“ 

Der Kapitän tastete an der Wand, und gleich 
darauf knackte ein Schalter. Ich war platt. Das 
war nicht der Laderaum und auch nicht die Unter- 
welt, sondern die kleine Steuermannskajüte mit 
zwei Stühlen, einem Tisch und einer großen Liege. 
Der einzige Ort, wo sich der Signalgeber in dieser 
Kajüte hätte verstecken können, war die Liege. 
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Kleine Naturwissenschaftliche Bibliothek 


Lange 


Physikalische Paradoxa 
und interessante Aufgaben 


Verwunderliches aus der Physik III 
Ubersetzung aus dem Russischen 
3. Auflage. 170 Seiten mit 48 Abb. 
(Bd. 26). Kartoniert 8,— M 
Bestell-Nr. 665 701 6 

Bestellwort: Lange, Paradoxa 


Makejewa/Zedrik 
Verwunderliches aus der Physik 


Ubersetzung aus dem Russischen 

6. Auflage. 70 Seiten mit 45 Abb. (Bd. 2). 
Kartoniert 4,15 M, Ausland 6,80 M 
Bestell-Nr. 665527 2 

Bestellwort: Makejewa, Physik 


Milantjew/Temko 
Plasmaphysik 


Ubersetzung aus dem Russischen 

168 Seiten mit 71 Abbildungen. (Bd. 21). 
Kartoniert 7,90 M, Bestell-Nr. 2 
Bestellwort: Milantjew, Plasma. 


Reihe Physik 

Biehl/Zier 

Röntgenstrahlen -- ihre Anwendung 
in Medizin und Technik 

164 Seiten mit 121 Abb. und 16 Seiten 
Kunstdruck mit 28 Abb. (Bd. 42). 
Kartoniert 8,90 M 

Bestell-Nr. 6659898 

Bestellwort: Biehl, Roentgenstrahlen 
Kompanejez 

Statistische Gesetze 

in der Physik 

Übersetzung aus dem Russischen 

160 Seiten mit 31 Abbildungen. (Bd. 17). 
Kartoniert 7,80 M 

Bestell-Nr. 6656267 

Bestellwort: Kompanejez, Gesetze 


Landau/Rumer 

Was ist die Relativitätstheorie? 
Übersetzung aus dem Russischen 

9. Auflage. 58 Seiten mit 17 Abb. (Bd. 1). 
Kartoniert 3,60 M 

Bestell-Nr. 6660434 

Bestellwort: Landau, Relativitaet 


Bitte richten Sie Ihre Bestellung an eine Buchhandlung. 


LEIPZIG BSB B. G. Teubner Verlagsgesellschaft 





Otto Gotsche 
Standort Marstall 


272 Seiten, Leinen, 7,20 M 
Bestell-Nr. 7462966 


Dieser spannend geschriebene hi- 
storisch-biographische Roman führt 
zurück in die Anfangsjahre unseres 
Jahrhunderts und erschließt dem 
Leser den Lebensweg eines bemer- 
kenswerten Kämpfers der revolutio- 
nären Arbeiterklasse, des Mitbegrün- 
ders der Volksmarinedivision und 
Organisators der Roten Garde, Hein- 
rich Dorrenbach. 


Sie erhalten das Buch in allen Buch- 
handlungen und über den NVA Buch- 
und Zeitschriftenvertrieb (VEB) — 
Berlin, 1040 Berlin, Linienstraße 


Militärverlag 
der Deutschen Demokratischen 
Republik 
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Ein Bericht von Hans-Dieter Bräuer 


Der 22. September 1979 war 
knapp drei Stunden alt. Über 
dem südlichen Afrika und den 
angrenzenden Weltmeeren lag 
die Stille der Nacht. Die stets 
aufnahmebereiten 26 Detek- 
toren des US-amerikanischen 
Aufklärungssatelliten , Vela” 
registrierten nichts von Be- 
deutung. Weder Röntgen- und 
Gammastrahlen noch optische 
oder elektronische Impulse 
durchdrangen die Finsternis. 

In Kapstadt schnellten die 
großen Zeiger der Uhren auf 
die Zwölf. Es war genau drei 
Uhr morgens südafrikanischer 
Zeit. In dieser Sekunde erhellte 
ein Blitz das nächtliche Dunkel. 
Und noch ehe sein Widerschein 
verblaßt war, folgte ihm ein 
zweiter von noch intensiverer 
Helligkeit. 

In dieser Sekunde erfaßten 
die MeRgerâte des Satelliten 
ein Gebiet, das sich etwa vom 
Äquator bis zum Eispanzer der 
Antarktis und von Madagaskar 
bis weit in den Atlantischen 
Ozean erstreckte. In dieser Se- 
kunde noch gingen die ersten 
Sendeimpulse an die Boden- 
stationen. Bald sickerte durch, 
daß ,, Vela” offenbar über dem 
Gebiet an der Südspitze Afrikas 
eine nukleare Explosion regi- 
striert hatte. War Pretoria im 
Besitz der Kernwaffe? 

Was damals noch eine — 
wenn auch sehr wahrschein- 
liche — Vermutung war, wurde 
knapp drei Monate später zur 
Gewißheit. Am 16. Dezember 
blitzte es erneut über dem Süd- 
atlantik. Und wieder war es ein 
Doppelblitz, eine für Kern- 
waffenexplosionen typische Er- 
scheinung. Nun zweifelte kein 
Experte mehr daran, daß die 
Militärs des Apartheidregimes, 
das bekanntlich nicht den 
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Atomwaffensperrvertrag unter- 
zeichnet hat, ihre Finger am 
nuklearen Abzug haben. 

Damals erinnerte sich die 
Welt der vielen Einzelheiten, 
die über das atomare Kom- 
plott Pretorias mit Bonn be- 
kanntgeworden waren; ein 
Komplott, das nicht nur die 
Lieferung wissenschaftlichen 
Knowhows, sondern auch um- 
fangreicher technischer Ein- 
richtungen zum Bestandteil 
hatte und noch hat. So hatten 
die Münchener Rüstungsfirma 
Messerschmidt-Bölkow-Blohm, 
Siemens, die Kraftwerksunion 
und die mit Mitteln des Bonner 
Verteidigungsministeriums 
arbeitende Firma Steigerwald 
unter anderem Trennelemente, 
Elektronik und Anlagen für die 
Urananreicherung geliefert. 
Und bekannt war inzwischen 
auch, daß dies auf der Basis 
eines von der staatlichen Ge- 
sellschaft für Kernforschung in 
Karlsruhe und der staatlich 
kontrollierten Essener Firma 
STEAG mit dem Apartheid- 
regime geschlossenen Vertrages 
geschehen war. Dieser Vertrag 
hat dazu gedient, Pretoria das 
patentrechtlich geschützte 
Trenndüsenverfahren zur Her- 
stellung von militärisch nutz- 
barem spaltbaren Material in 
die Hände zu spielen. 


* 


In den letzten Jahren ist 
Sudafrika immer mehr ins 
Blickfeld der NATO-Strategen 
geruckt. Das ist geschehen, ob- 
wohl der Wirkungsbereich des 
1949 gegründeten aggressiven 
Nordatlantikpaktes seinerzeit 
eindeutig auf die Gebiete nörd- 
lich des Wendekreises des 
Krebses, der durch Maureta- 
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darunter einem in Südafrika 
selbst entwickelten und produ- 
zierten 5,56-Millimeter-Gewehr 
mit Nachtsichteinrichtung, aus- 
gerüstet. Die Einheiten ver- 
fügen unter anderem über nach 
US-amerikanischer Lizenz ge- 
baute 155-Millimeter-Haubitzen 
mit einer Reichweite von 

30 Kilometern, Panzerabwehr- 
Lenkraketen und 127-Milli- 
meter- Raketenwerfer. 

Die Luftwaffe kann 416 
Kampfflugzeuge, zum großen 
Teil vom Typ „Mirage“, ein- 
setzen. Darüber hinaus verfügt 
sie über drei Transportge- 
schwader mit 48 Maschinen 
und mehr als 165 Haubschrau- 
ber. Im Bedarfsfall können zu- 
sätzlich 13 Geschwader der 
„Kommandos“ mobilisiert wer- 
den. 

Die Kriegsmarine der Rassi- 
sten ist zwar klein, aber eben- 
falls modern ausgerüstet. Zur 
Flotte gehören unter anderem 
U-Boote der französischen 
„Daphne”-Klasse, Zerstörer, 
Fregatten, größere und kleinere 
Patrouillenschiffe sowie nicht 
zuletzt eine Armada von Ra- 
ketenschnellbooten, von denen 
sechs aus eigener Produktion 
erst im vergangenen Jahr in 
Dienst gestellt worden sind. 

Die Organisation der Streit- 
kräfte verbindet neuzeitliche 
Methoden mit den Traditionen 
der Buren, des extrem rassisti- 
schen Bevölkerungsanteils, der 
etwa 60 Prozent der Weißen 
umfaßt. Die Nachfahren der 
ersten weißen Siedler, die nach 
ihrer Festsetzung am Kap der 
Guten Hoffnung im Jahre 1652 
mit Bibel und Gewehr die 
afrikanische Bevölkerung unter- 
jocht hatten, haben das ganze 
Land militarisiert. 

Die Dauer des Grundwehr- 
dienstes, der gegenwärtig zwei 
Jahre beträgt, soll auf drei 
Jahre erhöht werden. Reser- 
visten müssen acht Jahre lang 


teuerlichen Wegen gelangen 
nach wie vor ganze Schiffs- 
ladungen von Militärtechnik 
mit gefälschten Papieren über 
Drittländer nach Südafrika. Und 
nach wie vor sind Experten aus 
NATO-Staaten, aus Israel und 
Taiwan dabei, die Rassisten 
auch bei der Aufrüstung mit 
der furchtbarsten Waffe zu 
unterstützen: der Kernwaffe. 


* 


In den letzten zwei Jahr- 
zehnten ist der Militârhaushalt 
des Apartheidregimes um mehr 
als das Fünffache erhöht wor- 
den. Er hat für das Finanzjahr 
1980/81 exakt 2346 Millionen 
Rand betragen, das sind umge- 
rechnet weit mehr als zweiein- 
halb Milliarden Dollar. Die 
Streitkräfte Pretorias, die früher 
nach britischem Vorbild organi- 
siert waren, sind entsprechend 
ihrer Aufgabe, im Innern des 
Landes und in Namibia die Be- 
freiungsbewegung zu unter- 
drücken sowie die unabhängi- 
gen Nachbarstaaten zu terrori- 
sieren, Schritt für Schritt um- 
strukturiert worden. Der ange- 
strebten Beweglichkeit dient 
ihre Gliederung in eine relativ 
kleine „Ständige Streitmacht”, 
die 40000 Berufssoldaten und 
jeweils 60000 Wehrpflichtige 
umfaßt, und die „Bürgerwehr” 
und „Kommandos“ genannten, 
nach dem Territorialprinzip ge- 
gliederten Truppen mit rund 
380000 Angehörigen. Diese 
dezentralisierten militärischen 
Verbände, die wie die regulären 
Streitkräfte aufs modernste aus- 
gerüstet sind, unter anderem 
mit Kampfflugzeuggeschwa- 
dern, können innerhalb kürze- 
ster Zeit mobilisiert werden. 
Auf diese Weise ist es dem 
Apartheid-Regime möglich, 
seine bewaffneten Kräfte auf 
einen Stand von 494000 Mann 
zu bringen. 

Die mächtigste Militär- 
maschinerie südlich der Sahara 
ist modern bewaffnet. Das 
Heer, zu dem 80 Prozent aller 
Soldaten gehören, ist mit 
automatischen Handfeuerwaf- 
fen neuester Konstruktion, 


nien, Algerien, Libyen und 
Ägypten verläuft, fixiert worden 
ist. Im August 1976 fragte ein 
BRD-Journalist den US-Gene- 
ral Haig, damals NATO-Ober- 
befehlshaber und heute 
Washingtons Außenminister, 
nach der Reaktion der NATO 
auf die fortschrittliche Ent- 
wicklung in den Nachbarstaa- 
ten Südafrikas. „Sollte das die 
NATO dazubringen”, so lautete 
die Kernfrage, „ihre Interessen- 
sphäre, die jetzt im Wendekreis 
des Krebses endet, weiter in 
den Südatlantik auszudehnen ?” 
Die Antwort darauf war âuBerst 
vielsagend. „Ich glaube”, sagte 
der General, „wir müssen über 
die traditionellen Grenzen der 
Allianz hinausschauen. . . 

Mein eigentliches Interesse gilt 
zwar dem Gebiet von der nord- 
lichen Spitze Norwegens bis 
zur südöstlichen Spitze der 
Türkei. Aber ich kann nicht, 
wenn ich meiner Verpflichtung 
nachkommen will, über Ereig- 
nisse hinwegsehen, die sich 
anderswo zutragen — im Nahen 
Osten oder in den Gebieten an 
der Peripherie unserer Flanken — 
und die die Sicherheit des 
NATO-Bereiches Europa beein- 
trachtigen wurden.” 

Die Fakten sprechen eine 
noch deutlichere Sprache. 
Schon seit langem sind die 
Streitkrafte des Apartheid- 
regimes im Übermaß mit Waf- 
fen aus NATO-Landern, vor 
allem den USA, Großbritan- 
nien, Frankreich, Italien und 
nicht zuletzt der BRD, ausge- 
rüstet worden. Und noch heute, 
da Südafrika etwa 80 Prozent 
seines Rüstungsbedarfs im 
eigenen Land herstellen kann — 
zu einem beträchtlichen Teil 
auf der Basis aus dem NATO- 
Bereich stammender Lizenzen —, 
wird das in der UNO be- 
schlossene Waffenembargo von 
Mitgliedstaaten der NATO 
ständig unterlaufen. Auf aben- 
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Simbabwe einen großen Auf- 
schwung erhalten. 

Nicht zuletzt deshalb steht 
Pretorias Militärmaschinerie 
trotz aller Perfektion auf töner- 
nen Füßen. Das Rad der Ge- 
schichte zurückzudrehen, ist 
den rassistischen Militärs un- 
möglich. Das hat sich 1976 er- 
wiesen, als die südafrikanischen 
Aggressoren aus Angola hin- 
ausgejagt wurden. Noch heute 
sind die Rückzugstraßen mit 
den Wracks von südafrikani- 
schen Panzern und Militär- 
fahrzeugen gesäumt, und der 
Tropenwald überwuchert die 
Überreste abgeschossener 
Flugzeuge und Hubschrauber. 
Und auch in Namibia erleiden 
die Truppen Pretorias trotz 
eines Aufgebotes von mehr als 
50000 Mann immer häufiger 
Schlappen. In den Operations- 
gebieten der SWAPO-Kämpfer 
können sich die Rassisten nur 
noch in ihren Stützpunkten 
sicher fühlen. Selbst im eigenen 
Land sind sie nicht mehr unan- 
greifbar. In den letzten Jahren 
haben die Partisanen von 
„Umkhonto we Sizwe" oft von 
sich reden gemacht. Die „Speer 
der Nation” genannte bewaff- 
nete Organisation der süd- 
afrikanischen Befreiungsbewe- 
gung ANC, in der nicht wenige 
Mitglieder der Südafrikanischen 
KP kämpfen, hat nach dem 
blutig unterdrückten Aufstand 
von Soweto zurückgeschlagen 
und ihren Kampf intensiviert. 
Als in der ersten Juninacht des 
Jahres 1980 acht Treibstoff- 
tanks des südafrikanischen 
Energiekonzerns Sasol von Parti- 
sanen in die Luft gejagt wur- 
den, waren die dort zur Be- 
wachung eingesetzten Ein- 
heiten der Armee machtlos ge- 
wesen. Der erfolgreiche Parti- 
sanenschlag hat endgültig den 
Mythos von der Überlegenheit 
der Rassistentruppen zerschla- 
gen. 

Fotos: Archiv 
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Jahren 1975/76 nicht gelungen 
war, die soeben geborene 
angolanische Volksrepublik in 
der Wiege zu erwürgen, tobt 
ein unerklärter Krieg gegen ° 
diesen Staat. Immer wieder 
überfallen die Rassisten Ge- 
biete im Süden Angolas. Sie 
zerstören Industriebetriebe und 
unterbrechen wichtige Ver- 
kehrsverbindungen, sie brand- 
schatzen Dörfer und massa- 
krieren die bäuerliche Be- 
völkerung, sie verwüsten die 
Felder und schlachten das Vieh 
herdenweise ab, Ein Bericht 
der angolanischen Regierung 
weist nach, daß allein von 
Oktober 1979 bis Ende 1980 
bei solchen Aktionen mehr als 
400 Menschen ermordet und 
etwa 650 verwundet worden 
sind. Der materielle Schaden 
wird für die angegebene Zeit 
auf umgerechnet 230 Millionen 
US-Dollar geschätzt. 

Die Mitglieder der Inter- 
nationalen Kommission für die 
Untersuchung der Apartheid - 
Verbrechen sind sich darin 
einig, daß sich hinter den Über- 
fällen der Rassistentruppen auf 
Angola, Moçambigue und 
Sambia eine Strategie verbirgt, 
die nicht nur in Pretoria aus- 
geheckt worden ist. An ihrer 
Ausarbeitung waren mit Sicher- 
heit Experten des Pentagons 
und des CIA-Hauptguartiers in 
Langley beteiligt — wahrschein- 
lich sogar federführend. Die 
sogenannte Destabilisierungs- 
strategie bezweckt, wie schon 


| der Name sagt, in den freien 


Staaten des südlichen Afrika 
eine Atmosphäre der Unsicher- 


| heit zu erzeugen und somit das 


Vertrauensverhältnis zwischen 
Volk und Regierung zu unter- 


| graben. Die Rassisten und ihre 


Hintermänner in den imperiali- 
stischen Hauptstaaten fürchten 
sich vor der Modellwirkung der 
antiimperialistischen Entwick- 
lung in den Nachbarstaaten auf 
die unterdrückte Bevölkerung 
Südafrikas. Tatsächlich hat der 
Befreiungskampf zwischen Kap 
und Transvaal nach der Zer- 
schlagung des portugiesischen 
Kolonialreichs in Afrika und 
nach dem Sieg des Volks von 





jeweils einen Monat lang 
Dienst tun. Reservisten der so- 
genannten Bürgerwehr sind 
sogar zu einem alljährlichen 
Dienst von drei Monaten ver- 
pflichtet. Und die Mitglieder 
der „Kommandos” — einer nach 
burischer Tradition organisier- 
ten Territorialtruppe — haben 
ihre Waffen ohnehin standig zu 
Hause und sind bereit, jeder- 
zeit anzutreten. 


* 


Bereits 1977 hatte General 
Magnus Malan, der Oberbe- 
fehlshaber der Streitkräfte, der 
seit dem vergangenen Jahr 
auch Verteidigungsminister ist, 
erklärt: „Südafrika ist heute. . . 
in einen totalen Krieg ver- 
wickelt. Der Krieg ist nicht nur 
ein Gebiet für Soldaten. Jeder 
ist einbezogen und hat eine 
Rolle zu spielen.” 

Prinzipiell ist für die Weißen 
jeder Afrikaner ein potentieller 
Gegner und damit Freiwild. 
Daran ändert auch nichts, daß 
in den letzten Jahren mit Ver- 
sprechungen geköderte Afri- 
kaner in die Streitkräfte einbe- 
zogen worden sind. Männer 
wie ein gewisser Van der Welt, 
Anführer eines Burenkomman- 
dos, das im Jahre 1792 auf 
einem Ausrottungsfeldzug 
١ gegen einen Stamm von insge- 
samt 229 Afrikanern nicht 
weniger als 168, also 73 Pro- 
zent, ermordet hatte, sind heute 
erklärte Vorbilder. In dieser 
unrühmlichen Tradition ste- 
hend, aber auch die Erfahrun- 
gen von Söldnern nutzend und 
Methoden der brutalen Kriegs- 
führung der US-amerikanischen 
„Green Berets” in Vietnam 
kopierend, operieren heute 
speziell aufgestellte Killerein- 
heiten sowohl in Namibia als 
auch bei Überfällen auf Angola. 

Nachdem es den Aggres- 
sionstruppen Pretorias in den 
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„Was heißt hier bei 
der GST gelernt. 
Das bügeln Sie mal 
schnell wieder gerade!” 






„Ach wo, sonst ist er in 
Ordnung. Aber er war Elefanten- - 
pfleger im Zirkus und hängt so an den Tieren.” 


Lauter 
„Dicke“ 


zeichnete Eckhard Zabel 


Unterwasserfahrt 


Hauptdarstellerin des neuen DEFA-Films „Platz oder Sieg?“ 
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